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POLITIK 


^Ki^agt Kohl die 
^SBegegnung mit 
a ;r«=p '^Mittag ab? 




•fljeO' 


*- i j . 

* • Vi V : . 

h'# 


■ 5 ».l _ hrkTDW. Berlin/Bonn 

^ . : ctra‘ 5 ^ 061 tödliche Zwischenfell am 
Ce ■ ■ r * r , Jrenzöbergang Drewitz hat die für 

{ ’ieute geplante Begegnung in Bonn 

Klar., swiscben Bundeskanzler Helmut 

- Kohl und dem für Wirtscbaftsfra- 
^ a?1 cLaen zuständigen SED-Politbüro- 
a.x a6 . VÜtglied Günter Mittag in Frage 

-,-v '. 3 ^ 1 ?. gestellt Nach Informationen der 

\? r '" \Bild~ -Zeitung soll Kohl nur dann 
. oereit sein. Mittag zu empfangen, 
‘ 3 'wenn die „DDR“ zuvor oder durch 
■ ; s* Mittag selbst ein Wort des Bedau- 
ern V^’hanis über den mysteriösen Tod des 
u g-i ‘r’-Sraus Niedersachsen stammenden 
s b Berufskraftfahrers Rudolf Burkert 

. .;r 3-^cn. rausspricht Mittag hält sich seit ge- 
ijA ’stem abend in Bonn auf. Burkert 
- - - ■ S: war, wie erst am Wochenende be- 
. .t, < „ kannt wurde, am 10. April bei einer 
“C jap Vernehmung durch „DDR“-Gren- 
J & ->zer tot zusammengebrochen. Ge> 
richtsmediziner in Hamburg, die 
'die Leiche nach ihrer Überführung 
untersuchten, schließen nicht aus, 
daß Burkert mit Fäusten geschla- 
gen wurde. Am vergangenen 
Dienstag hatte die „DDR“ die 
Ständige Vertretung der Bundes- 




republik in Ost-Berlin unterrichtet 
Ost-Berlin weigerte sich bislang, 


‘-•■'k.wiil >^0nru .aber, Details des Hergangs mitzu- 
v “Steilen. Seiten 2 und 4 
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[ 99 Die Forderung nach Ab- 
rüstung nur im Westen 
ist eben nicht die halbe 
Erfüllung unserer For- 
derung nach Abrüstung 
in Ost und West; sie ist 
das glatte Gegenteil. 99 

Günter Döding, Vorsitzender der Ge- 
werkschaft Nahrung, Genuß, Gast- 
stätten, vor Gewerkschaftern in 
Radolfzell FOTO; SVEN SIMON 
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Vogel will Klärung 

lz. Nürnberg 
Die SPD wird im Bundestag die 
Einsetzung eines parlamentari- 
schen Untersuchungsausschusses 
zur Klärung der Affäre um die Flick- 
Spenden beantragen. Der SPD- 
Fraktionsvorsxtzende Hans-Jochen 
Vogel kündigte gestern auf dem 
iih bayerischen SPD-Landesparteitag 
in Nürnberg an, seine Fraktion wer- 
de „in Bälde“ einen entsprechen- 
den Antrag stellen. Vogel hält die 
Klärung der Vorwürfe aus Gründen 
der politischen Glaubwürdigkeit 
für unerläßlich. Den Eindruck, den 
die bisherigen Veröffentlichungen 
hervorgerufen haben, nannte 
„verheerend“. 
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Angebot an Khomeini 

AFP, Manama' 
Der irakische Staatspräsident 
Saddam Hussein hat den iranischen 
Revolutionsführer Khomeini zu ei- 
ner Begegnung aufgefordert, um 
den seit zweieinhalb Jahren andau- 
erden Krieg zwischen beiden Staa- 
ten zu beenden- Vor dem in Bagdad 
ta gend nr> Islamischen Volkskon- 
greß teilte Husseinaußerdem mit, er 
werde alle Resolutionen des Kon- 
gresses befolgen, „selbst wenn die- 
se von Hgn Positionen Iraks, abwei- 
chen“. An der Veranstaltung neh- 
men 280 Theologen und Schriftstel- 
ler aus 50 islamischen Ländern teil. 

Treffen in Straßburg 

rtr, Straßburg 
Die Außenminister der Türkei 
und Griechenlands wollen sich am 
27. April in Straßburg treffen, um 
körten zum Abbau der 
Spannungen zwischen beiden Län- 
dern zu erörtern. Dies teilte gestern 
oin Sprecher des Außenministe- 
riums in Ankara mit. Strittig zwi- 
schen den beiden Staaten, die der 
NATO angehören, sind vor alle m 
das Zypern-Problem sowieJFragen 
über Hoheitsrechte in der Ägäis. 


KPdSU rügt 
mangelnde 

Koordination 

rtr, Moskau 
Die sowjetische ..Parteiführung 
hat eigenmächtige Änderungen an 
den Planvorhaben der Industrie 
bemängelt und fünf Ministerien 
ausdrücklich kritisiert. In einer 
vom Parteiorgan „Prawda“ veröf- 
fentlichten Direktive des Zentral- 
komitees der KPdSU heißt es, es 
gebe zu viele Fälle von „Korrektu- 
ren“ an den Zielvorgaben, um die- 
se dann leichter erfüllen zu kön- 
nen. Einige Industriesektoren wür- 
den ihre Liefertermine nicht ent- 
halten und . so Kettenreaktionen 
auslösen. Vertragsverletzungen 
stellte das ZK bei den Ministerien 
für schweren Maschinenbau und 
Transport, für Chemie, für Kraft- 
werksraaschmen, für die Papier- 
und Holzverarbeitung sowie beim 
Ministerium für Nicht-Eisen-Me- 
talle fest. Die Änderungen von Jah- 
res- oder Quartals-Planen seien oft 
ohne Rücksicht auf nachfolgende 
Industriezweige vorgenommen 
worden, so daß die wirts chaftlich e 
Kette zwischen Betrieben unter- 
brochen wurde. Westliche Beob- 
achter sehen darin ei™» Fortset- 



Ineffektivität in der Wirtschaft 


Kritik an Subventionen 

DW. Bonn 

Scharfe Kritik an der ausufemden 
staatlichen Subventionierung von 
Industrie in den Ländern der EG hat 
der President des Deutschen Indu- 
strie- und Handelstages, Otto Wolff 
von Amerongen, geübt In einem 
Vortrag in Paris sagte Wolff zum 
Teil seien in den vergangenen Jah- 
ren angepaßte und gut strukturierte 
Unternehmen in verschiedenen 
EG-Läxadem durch dauerhafte und 
wachsende Staatshilfen an markt- 
schwache Firmen in Partnerstaaten 
wettbewerbsunfähig gemacht wor- 
den. " Subventionen seien die 
schlimmste Form des Protektionis- 
mus, nicht zuletztweileine Subven- 
tion in einem Land gleich Nachfol- 
ger in anderen Landern finde, sagte 
WolfE Seite» 

VW und Audi teurer 

dos, Wolfsburg 
Die Volkswagenwerk AG erhöht 
mit Wirkung vom heutigen Montag 
die Inlandspreise für die Pkw-Mo- 
delle um durchschnittlich 2,8 Pro- 
zent Nach Angaben des Unterneh- 
mens sind von dieser Maßnahme 
nicht berührt die Lasttransporter- 

W-Käfer, de 


Reihe und der VW-Käfer, 

Preis im Januar um 500 Mark ge- 
senkt worden war. So betragt jetzt 
der unverbindlich empfohlene 
Preis zum Beispiel für den Polo 
12 125 (bisher 11 709) Mark, den Golf 
12 945 (12 590) Mark, den Scrrocco 
18 705 (18 070) Mark, den Audi 100 
22 215 (21 600) Mark und den Audi 
Quattro 63 720 (61 955} Mark. Vor 
VW hatte BMW bereits im Februar 
seine Preise erhöht 

Verstaatlichung? 

dpa, Bonn 

Die Übernahme der bislang privat 
betriebenen Beseitigung chemi- 
scher Industrieabfalle in staatliche 



Burkhard Hirsch, zur Diskussion 
gestellt Unter Hinweis auf die ver- 
gebliche Suche nach den GiftmüU- 
fessem aus Seveso sagte Hirsch am 
Wochenende in einem Rundfhnkin- 
terview, es sei nicht auszuschließen, 
„daß wir allmählich vor die Alterna- 
tive gestellt werden, ob man die 
Abfellbeseitigung Privaten überlas- 
sen kann, wenn die Chemie nicht 
von sich aus mehr tut um das 
Entstehen gefährlicher Abfälle 
überhaupt zu vermeiden“. 

Türkei: Bankreform 

SAD, Ankara 
In der Türkei soll das Bankwesen 
gründlich reformiert werden. Fi- 
rtangministpr Kafeoglu hat Vertre- 
ter der 45 im TÄnd» operierenden 
Banken zur Bildung einer Kommis- 
äon aufgefordert, die in direkten 
Gesprächen mit ihm den Entwurf 
für ein neues Bankgesetz ausarbei- 
ten soIL Seite 10 

WEITER 

Sehr mild 

DW. Essen 

- Im Südwesten und Nordwesten 
wechselnd bewölkt und zeitweise 
leichter Regen, im übrigen Bun- 
desgebiet und Berlin sonnig und 
trocken. Temperaturen bis über 20 
Grad. 







WELT 


Meinungen: Jubiläum einer Demo- Kuttunln Lorrfon startete dar 
kratie- 35 Jahre Israel S. 2 Super-EUm „Wagner“ S. 7 

GiftmüII auf Reisen: Beim „Tran- EI Salvad or ist über die H a itang 
d«“ «Sn«! T rjtefcen grafi S. 3 Bonns verbittert S. S 



gen Knßußversaclxe der DKP“ S.4 stunden -Pay-TV ln Kanada S.8 


Forum: Fersouafien und die Mei- 
nung von WELT-Lesern S.5 

Kart Marx-Konferenz: Ostblock 
schickte nur zweite Wahl - S. 6 


Wirtschaft: OECD - Programm 
zur Förderung der Städte S.9 

Aus aBer Wett: Ein Dom und Lob 
der HahenzoBeni in Berlin . S. 16 


Richtungsstreit in der 
SPD spitzt sich weiter zu 

Vogel fürchtet eine Fortsetzung des Negativtrends in der Wählergunst 


DW. Bonn 

Im Richtungskampf der SPD 
melden sich jetzt immer mehr Poli- 
tiker zu Wort die offen die Frage 
stellen, ob die Partei die Verbin- 
dung mit dem Bewußtsein der 
breiten w ä htergfhir» Viten verloren 
habe. Aus dem Gewerkschaftsla- 
ger wird verstärkt eine Orientie- 
rung auf die Arbeitnehmer hin ver- 
langt Von der sozialdemokrati- 
schen Fraktionsf ührung im Bun- 
destag wurde eine Zusammenar- 
beit mit den Grünen, eine der gro- 
ßen Ängste vornehmlich unter der 
SPD- Arbeitnehmerschaft. aber 
nicht definitiv ausgeschlossen. 

Der Oppositionsführer im Bun- 
destag, Hans-Jochen Vogel, befür- 
wortete auf dem Parteitag der 
bayerischen SPD in Nürnberg eine 
„Verbindung zwischen Kontinui- 
tät und Perspektive“, wie sie das 
Dortmunder Programm beschrie- 
ben habe. Vogel: „Wir dürfen jetzt 
nicht einknicken und fortschrittli- 
che Positionen des Programms in 
dg™ Bestreben preisgeben, uns der 
Linie der Union angu passen. Wir 
dürfen aber auch nicht die Verbin- 
dung mit dem Bewußtsein und 
dem Lebensgefühl der breiten 
Schichten unseres Volkes verlie- 


ren und dadurch in eine Isolierung 
geraten, die uns die Rückerobe- 
rung der politischen Macht auf ab- 
sehbare Zeit unmöglich macht“ 
Vogel bereitete die Delegierten 
darauf vor: Die SPD müsse mög- 
licherweise sogar mit einem weite- 
ren Rückgang an Wählern rechnen. 

Vogel gab deshalb die Parole 
aus, im „sozialen Geflecht der Ver- 
bände und Institutionen“ wieder 
Fuß zu Sassen. Ausdrücklich er- 
wähnte er dabei die Kirchen. Nach 
seiner Einschätzung ist in vielen 
Fällen die inhaltliche Distanz zwi- 
schen Kirchen und großen Teilen 
der Union größer als zwischen Kir- 
chen und SPD“. Die Friedensbe- 
wegung“ bezeichnet er als „Bun- 
desgenossen“ der SPD, er rief sie 
aber eindringlich zur Gewaltlosig- 
keit auf. 

Eine gelegentliche Zusammenar- 
beit mit den Grünen deutete Vo- 
gels Stellvertreter, Wolfgang Roth, 
an. Da der Kurs der Grünen noch 
nicht bekannt sei, könnten sich die 
Sozialdemokraten in ihrem Verhal- 
ten zur zweiten Oppositionspartei 
im Bundestag noch nicht endgültig 
festlegen, sagte Roth im Hessi- 
schen Rundfunk. In Bereichen, in 
denen die Grünen „Unfug* mach- 


ten, müßten sie aber hart angegrif- 
fen werden. 

Die Forderung nach einer stärke- 
ren Orientierung an den Arbeitneh- 
mern war - nach dem IG-Chemie- 
Vo nutzenden Hermann Rappe - 
unter anderem vom nordrfaein- 
westfälischen DGB-Vorsitzenden 
Michael Geuenich artikuliert wor- 
den. Er widersprach in Hagen dem 
stellvertretenden SPD-Vorsitzen- 
den Johannes Rau, wonach die 
SPD die Mittelschichten zu wenig 
angesprochen hatte. Geuenich: 
JDie Anbindung des kleinen und 
mittleren Unternehmers bei gleich- 
zeitigem Erhalt der Stammwähler- 
schaft ist gerade in Krisenzeiten 
fest unmöglich." 

In der Sicherheitspolitik trat Vo- 
gel ebenso wie der bayerische 
SPD- V o rsitzende Helmut Rothe- 
mund der Befürchtung entgegen, 
daß in der SPD die NATO-MH- 
gliedschaft in Frage gestellt werde 
Oskar Lafontaine, auf den diese 
Replik gemünzt war, setzte zur 
gleichen Zeit im „Spiegel“ seine 
massiven Attacken gegen die Poli- 
tik der USA fort Er warf ihnen 
eine „Enthauptungsstrategie“ vor 
und lehnte eine Stationierung ame- 
rikanischer Pershing 2 ab. 


Moskau-Reise: Reagan stützt Kohls Plan 

Will auch der US-Präsident Andropow treffen? / Bilanz des Amerika-Besochs des Kanzlers 


BERNT CONRAD, Bonn 

Nach den Gesprächen zwischen 
Bundeskanzler Helmut Kohl und 
US-Präsident Ronald Reagan 
zeichnet sich eine westliche Strate- 
gie ab, zu deren Bestandteilen zu- 
sätzliche Ost-West-Kontakte und 
die angestrebte europäische Abrü- 
stungskonferenz (KAE) ebenso ge- 
hören wie die konsequente Ver- 
wirklichung beider Teile des NA- 
TO-Doppelbeschlusses: sowje- 

tisch-amerikanische Mittelstrek- 
kemaketen-Veriiflndlimgm (INF} 

und - gegebenenfalls - Nachrü- 
stung. 

Zur Unterstützung der Genfer 
INF-Verhandlungen, aber gleich- 
zeitig auch mit dem Blick auf den 
Widerstand der Linkm gegen die 
Pershing-Stationierung, wul Kohl 
„in den letzten Tagen vor der Som- 
merpause“ zu Gesprächen mit dem 
sowjetischen Generalsekretär Jury 
Andropow nach Moskau reisen. 
Präsident Reagan ist mit diesem 
Plan einverstanden. „Ich glaube, es 
wird eine wichtige Botschaft für 
die Sowjetunion, daß der Westen, 
daß die europäischen Regierungen 
in der NATO und die Amerikaner 
in dieser Frage (N ATO-Do ppelbe- 
schluß) so einig sind wie selten 
zuvor“, sagte der Kanzler dazu ge- 
stern im ZDF. 

Deutsche Gesprächsteilnehmer 
gewannen den Eindruck, daß auch 


Budapest warnt 
die Kritiker 
des Regimes 

AP, Budapest 

Das Zentralkomitee der ungari- 
schen Kommunisten hat die kleine 
Gruppe aktiver Systemgegner im 
ijmA» verwarnt Die Debatten in 
jenen Kreisen zeigten gelegentlich 
„einen Man gel an Verstandes“ und 
mitunter eine „verzerrte und einsei- 
tige Auffassun g der aktuellen Pro- 
bleme in unserer Gesellschaft“, er- 
klärte das ZK. 

- „Das Zentralkomitee und die un- 
garische Regierung verurteilten mit 
äußerster Entschlossenheit jegli- 
ches Kundtun eines bürgerlichen 
Nationalismus“, hieß es in dem Do- 
kument weiter. Die Partei beabsich- 
tigte, „die Disziplin auf jeder Ebene 
zu festigen“. 

Das Zentralkomitee bekräftigte 
gleichzeitig die Fortsetzung des bis- 
herigen Wbrtschaftäkurses, bei dem 
a ufh weiter innerhalb des zentralen 
Planungssystems „die aktive Rolle 
des Marktes“ beibehalten werde 
uwH unabhängige unternehmeri- 
sche Entscheidungen möglich 
seien. 

Eingeräumt wurde, daß die wirt- 
schaftliche Produktivität sich nicht 
na^h Ham gggehenon Mnglighlt»iten 

verbessert nabe. 


Reagan jetzt eher als früher bereit 
wäre, sich mit Andropow zu tref- 
fen, wenn die politischen. Umstän- 
de, die Erfolgsaussichten und die 
Terminplanung dies zuließen. Der 
Präsident widersprach jedenfalls 
nicht, als Kohl zum Abschluß des 
Treffens im Weißen Haus sagte: 
„Wir sind uns einig, daß persönli- 
che Kontakte mit der sowjetischen 
Führung wichtig bleiben. Wir wol- 
len in unserem gemeinsamen Be- 


SEITE 3: 

BeHaN für dte mm Bona er Tonart 

SEITE 4: 

Wb dl« USA de« Besuc h des 
Kanztere bewerte« 

mühen fortfehren, durch Dialog 
und Zusammenarbeit zu konstruk- 
tiven Beziehungen zwischen Ost 
und West zu gelangen, wo immer 
die Sowjetunion dies möglich 
macht“ 

Ebenso wie solche Kontakte hät- 
te Aino europäische Abrüstungs- 
konferenz nach Ansicht Kohls und 
ggingg Außenministers Hans-Die- 
trich Genscher einen 
den Effekt auf die von den Ni 
stungsgegnem betriebene Verunsi- 
cherung der Öffentlichkeit in der 
Bundesrepublik. Deshalb haben 
Kohl und Genscher den Amerika- 


Hannover-Messe: 



Optimismus 



dpa/VWD, Hannover 

Mit einem Besucherrekord von 
mehr als 100 000 Fachinteressenten 
ist die am 13. April eröffhete Han- 
nover-Messe am Wochenende in 
die zweite Halbzeit gegangen. Na- 
hezu jeder fünfte Fachbesucher 
kommt aus dem Ausland 

Eine Auswertung von Umfragen 
ergab, daß der Überwiegende Teü 
der rund 6000 Firmen und Organi- 
sationen aus 47 Ländern das Mes- 
segeschehen mit gefestigtem Opti- 
mismus beurteilt Besonders die 
Büro- und Informationstechnik, 
aber auch die Elektrotechnik und 
andere Branchen sprechen von ei- 
nem spürbar verbesserten Investi- 
tirwigiriima- Vor allem die mittel- 
ständische Wirtschaft zeige in den 
Fachgesprächen große Investi- 
tionsbereitschaft, hieß es. Mit be- 
sonderer Zuversicht wird daher 
dem Nachmessegeschäft entge- 
gengesehen. 

Auch der Sonntag brachte dieser 
größten internationalen Investi- 
tionsgüterschau starken Besucher- 
andrang. Für die jungen Besucher 
steht dabei die Informationsschau 
„Jugend und Technik“ im Mittel- 
punkt des Interesses. 

Seite 12: Weitere Berichte 


nern dargelegt, wie wichtig es sei, 
möglichst bald das KSZE-Folge- 
treffen abzuschließen, damit es 
noch in diesem Jahr zu der sechs 
Monate nach dem Ende in Madrid 
geplanten europäischen Abrü- 
stungskonferenz in Stockholm 
kommen könne. 

Ein Beginn der KAE noch im 
Jahre 1983 mit den dort auf der 
Tagesordnung stehenden vertrau- 
ensbildenden Maßnahmen vom At- 
lantik bis zum Ural könnte nach 
Bonner Auffassung angesichts der 
wahrscheinlich parallel dazu statt- 
findenden westlichen Nachrü- 
stung auch zur Stabilisierung des 
OstWest- Verhältnisses beitragen. 
„Diesen zeitlichen Zusammenhang 
sieht man jetzt auch in Amerika“, 
hieß es in der Umgebung Kohls. 

Generell zog Außenminister 
Genscher gestern die Bilanz: „Der 
Besuch in Washington war eine 
besonders wichtige Demonstration 
des Willens der Bundesregierung 
und der amerikanischen Regie- 
rung zu enger Zusammenarbeit in 
einer ganz entscheidenden Phase 
des West-Ost- Verhältnisses.“ 

Der stellvertretende Vorsitzende 
der SPD-Bundestagsfraktio n, 

Horst Ehmke, äußerte demgegen- 
über im ZDF „Leichte Zweifel“, ob 
Kohl die deutschen Interessen in 
Washington mit genügendem 
Nachdruck vorgebracht habe. 


Kreml verschärft 
die Kampagne 
gegen Paris 

dpa, Moskau 

Die Sowjetunion hat am Wo- 
chenende ihre Protestkampagne 
gegen die Ausweisung von 47 So- 
wjets aus Frankreich weiter ver- 
schärft Die Maga^nmerfien veröf- 
fentlichten eine - offenbar bestellte 
- Flut von Briefen, in denen sich 
sowjetische Politiker, Künstler, 
Wissenschaftler und Arbeiter über 
den .Willkürakt der französi- 
schen Regierung empören. 

In der Parteileitung „Prawda“ 
wurden gestern außerdem Auszü- 
ge aus „zahlreichen Briefen“ aus 
„verschiedenen Ecken Frank- 
reichs“ ab gedruckt, die bei den so- 
wjetischen Vertretungen in Paris 
eingetroffen seien. Darin verurteil- 
ten französische Bürger den „gro- 
ben und verwerflichen Schritt“ ih- 
rer Regierung und sprechen dem 
„ruhmreichen sowjetischen Volk“ 
ihre Sympathie aus. 

Westliche Beobachter in Moskau 
waren sich nicht schlüssig, ob die- 
se Protest-Kampagne die mögliche 
Ausweisung französischer Vertre- 
ter aus Moskau vorbereiten soll, 
oder ob die Sowjetunion auf eine 
solche Vergeltungs-Aktion ver- 
zichten wird. 


Bonn schickt Bräutigam auf Wartburg 

Spekulationen über Carstens-Reise beendet / Honecker trifft Thüringer Bischof 


hrk. Berlin 
Bundesregierung hat ent- 
schieden, lediglich Staatssekretär 
Wan.g Otto Bräutigam, Leiter der 
Ständigen Vertretung in Ost-Ber- 
lin. am „Luther-Tag“ auf der Wart- 
burg am A. Mai teunebmen zu las- 
sen. Auch die Spekulationen über 
eine mögliche Reise von Bundes- 
Präsident Karl Carstens nach Eise- 
nach, der mehrfach öffentlich sein 
Interesse an einer Fahrt zu den 
Lutherstatten erklärt hatte, sind 
damit hinfällig. 

Am 4. Mai -dem Erinnerungstag 
an Luthers Zuflucht auf der Wart- 
burg 1521 -beginnen die offiziellen 
Gedenkfeiern der Evangelischen 
Kirche in Mitteldeutschland zum 
500. Geburtstag des Reformators. 
Die Evangelische Kimhe in 
Deutschland reist mit 37 Repräsen- 


tanten nach Eisenach. Unter ihnen 
ist auch der Regierende Bürger- 
meister Richard vonWeizsäcker, 
ein Ratsmitglied der EKD. An sei- 
ner protokollarischen Behandlung 
in Eisenach wird sich erweisen, ob 
die „DDR“ in ihm quasi auch einen 
politischen Gast sieht. Ost-Berlin 
läßt sich bei den Feierlichkeiten 
der mitteldeutschen Protestanten 
durch den Volkskammerpräsiden- 
ten Horst Sindermann, den stell- 
vertretenden Staatsratsvorsitzen- 
den und Chef der Ost-CDU, Gerald 
Gotting, und zwei Staatssekretären 
vertreten. 

Honecker selbst . besucht die 
Wartburg bereits am kommenden 
Donnastag. Er besichtigt dort die 
für mehrere Millionen Mark reno- 
vierten Gebäude und historischen 
Stätten. Bei seinem Aufenthalt be- 


gleitet ihn der thüringische Lan- 
desbischof Werner Leich, zugleich 
Vorsitzender des kirchlichen Lu- 
ther-Komitees. Zum Programm 
des Halbtägigen Besuchs des SED- 
Chefe, der das staatliche Luther- 
Komitee leitet, gehört neben einem 
ausgiebigen Rundgang auch ein 
Gespräch mit Leich über die durch 
die regimeunabhängige Friedens- 
bewegung an der Gemeindebasis 
gespannten Beziehungen zwischen 
Kirche und Staat. 

Die Unterredung geht auf Ho- 
neckers Wunsch zurück. Sie soll 
offenbar, fünf Jahre nach dem 
„Gipfel“ vom Marz 1978 zwischen 
ihm und der Kirchenführung, ein 
relativ gutes Einvernehmen zumin- 
dest zwischen den Führungsebe- 
nen demonstrieren. 
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E s hätte ja sein könngn, daß 
irgendein unätäQseckäSi 
mer Beobachter nicht 
gekommen wäre, den ausge- 
rechnet jetzt gemeldeten chi- 
nesischen Gegenschlag a uS an- 
geblich vietnamesische Pro- 
vokationen mit der soeben an- 
gelaufenen vietnamesischen 
Offensive in Kambodscha in 
Verbindung zu bringen. So 
schlingt sich die Pekinger 
„Volkszeitimg“ verbal um sich 
selber, um den Zusammen- 
hang herzustellen: die nun- 
mehr zu ahndenden Übergrif- 
fe der Vietnamesen hätten 
dem Zweck gedient, chinesi- 
sche Kräfte zu binden und 
China daran zu hindern, „den 
gerechten Kampf der Völker 
Kambodschas und Thailands 
zu unterstützen“. 

Wenn die Vietnamesen tat- 
sächlich dergleichen getrie- 
ben hätten, so hätte das ihrer 
vielgerühmten jahrzehntelan- 
gen Kriegserfahrung hohnge- 
sprochen. Denn dann hätten 
sie sogar bewußt die Chinesen 
gereizt und ihnen einen 
Kriegsgrund geliefert, tun die 
Guerrilla in Kambodscha zu 
entlasten, wie einst im Februar 
2979. Tatsächlich hat China 
offenbar genau dies vor, und es 
läßt dies alle Welt wissen. 

Die unverblümte Parallele 
erinnert aber auch daran, daß 
die Sowjets es damals hinnah- 
men, wie ihr militanter Ver- 
bündeter bei der militärischen 
Expansion gestört wurde. 
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gab es sowjetische Dro- 
gen gegen China, aber ih- 
nen ist eben nicht die Tat ge- 
folgt Vielmehr haben die So- 
wjets sich seither verzweifelt 
darum bemüht, einen Aus- 
gleich mit China zu arrangie- 
ren. Der hatte, selbst wenn er 
nur optisch gelungen wäre, 
zumindest im stets nervösen 
Westen das Horrorbild einer 
entlasteten, nur noch gegen 
Europa und Amerika gerichte- 
ten Sowjetmacht erzeugen 
und die kambodschanischen 
Widerstandskämpfer ebenso 
wie die Asean-Staaten entmu- 
tigen können. 

C hina jedoch hat die sowjeti- 
schen Avancen bei aller 
gelassenen Hinnahme mit je- 
nen vier Bedingungen beant- 
wortet, zu denen das Ende der 
vietnamesischen Aggression 
in Kambodscha gehörte, ln 
westlichen Kreisen pflegte 
man Äußerungen dieser Art, 
wenn sie nicht ins „Entspan- 
nu_ngs“-Bild passen, als 
Selbstzweck und Propaganda 
nach innen abzutun. Vielleicht 
hat man diese Deutung auch 
intern in Hanoi riskiert Die 
Kanonen von Yunnan jeden- 
falls haben alle Illusionen zer- 
stört China macht Emst, wie- 
der einmal. Und wieder steht 
Moskau auf dem Prüfstand. Es 
gibt Krisenherde außerhalb 
von Nachrüstung und Nahost, 
die weder von westlicher Ver- 
drängungssucht noch von 
westlicher Lust am Nachge- 
ben beeinflußbar sind. 


Chinesische 
Gegenangriffe 
auf Vietnam 

AFP/AP, Peking 

China hat gestern Vietnam wis- 
sen lassen, daß es entschlossen sei, 
„auf die unerträglichen vietname- 
sischen Provokationen der letzten 
Wochen“ an der gemeinsamen 
Grenze zu antworten. In scharfem 
Ton schreibt das chinesische Par- 
teiorgan „Volkszeitung“, die chine- 
sischen Grenzwachen hatten das 
absolute Recht und die Pflicht, auf 
vietnamesische Angriffe zu ant- 
worten. Die „bewaffneten vietna- 
mesischen Provokationen“ der 
vergangenen Wochen hätten „un- 
erträgliche Ausmaße“ angenom- 
men. Die Regierung in Peking for- 
dere die „sofortige Einstellung“ 
dieser Handlungen. 

Die chinesische Nachrichten- 
agentur Xinhua meldete gestern, 
rhirwarisr-he Grenzsoldaten hätten 
am Samstag und Sonntag mit Artil- 
leriefeuer auf „bewaffnete Provo- 
kationen“ Vietnams in der autono- 
men Region Guangxi geantwortet. 
Dazu meint die „Volkszeitung“, die 
„Gegenangriffe“ der chinesischen 
Grenzsoldaten stellten „einen ener- 
gischen Schlag gegen die Arroganz 
der vietnamesischen Regierung so- 
wie eine ernste Warnung gegen ih- 
re Hegemoniebestrebungen in der 
Region dar“. 

Der Artilleriebeschuß batte nach 
chinesischen Angaben am Sams- 
tagmorgen (Ortszeit) begonnen. 

Die Spannungen an der Grenze 
haben sich in den vergangenen Wo- 
chen verschärft. Bereits am ver- 
gangenen Sonntag batte Peking 
bei der vietnamesischen Regierung 
formell protestiert. Die Regierung 
in Hanoi hat ihrerseits China be- 
waffneter Provokationen an der ge- 
meinsamen Grenze beschuldigt 
Zugleich setzte Hanoi seine Offen- 
sive in Kambodscha fort 


30 Anhänger der 

„Solidarität“ 

verhaftet 

AP/AFP, Warschau 

Das polnische Militärregime hat 
zu einem neuen Schlag gegen An- 
hänger der im Untergrund operie- 
renden Führung der verbotenen 
Gewerkschaft „Solidarität“ ausge- 
holt. Wie das polnische Fernsehen 
meldete, sind in mehreren Groß- 
städten mehr als 30 Personen fest- 
genommen sowie Sendeanlagen 
und Druckerpressen beschla- 
gnahmt worden. 

Unter den Fest ge no mmenen 
sind zwei Mitglieder des früheren 
Gewerkschaftsvorstandes, Jerzy 
J astrzeb o wski und Zbigniew Beiz, 
jedoch keines der fünf Mitglieder 
des Provisorischen Koordinie- 
rung sausschusses der Untergrund- 
„ Solidarität“. Nach Angaben des 
Fernsehens wurde in einer War- 
schauer Wohnung ein modernes 
Sendegerät westlicher Herkunft 
gefunden. Dort hielt sich auch der 
seit Verhängung des Kriegsrechts 
untergetauchte Koordinator von 
„Radio Solidamosc“, Jastrzebow- 
ski, auf 

Der Sender war am Freitag weni- 
ge Minuten in Warschau auf UKW 
zu hören und wurde dann von ei- 
nem Störsender mit Popmusik 
überlagert „Radio Solidamosc“ 
warf dem Militärregime vor, der 
Bevölkerung den „großen Prozeß“ 
zu verheimlichen, der „auf dem 
internationalen Schauplatz“ der 
Kaste der jetzigen Machthaber Po- 
lens gemacht wird. Festnahmen 
und die Beschlagnahme von 
Dru ckm aschinen wurden auch aus 
Landsberg, Plock, Krakau, Bres- 
lau, Kattowitz, Lublin und Rzes- 
zow gemeldet 

Das Innenministerium hat jetzt 
auch dem Verband der bildenden 
Künstler die Auflösung angedroht 
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Der Tod in Drewitz 


Von Enno v. Loewenstern 


E s gibt einige Fragen im Fall des in Drewitz zu Tode 
gekommenen Rudölf Burkert: 

Warum hielt die Bundesregierung so lange still? Sie 
wußte seit Tagen, daß ein Einwohner der Bundesrepu- 
blik unter Umständen gestorben ist, die den Verdacht 
dringlich nahelegen, daß er von ,;DDR“Grenzpokzisten 
regelrecht totgeschlagen worden ist. 

Wird Bundeskanzler Kohl am heutigen Montag den 
„DDR “-Funktionär Günther Mittag empfangen? Wenn 
hier ein Mord vorliegt, so ist Mittag einer der Hauptver- 
antwortlichen. 

Bisher sind die Erkenntnisse lückenhaft. Das hängt 
mit der Tatsache zusammen, daß der Vorgang in einem 
rechtlosen Bereich spielt. Sicher scheint nur zu sein, daß 
Rudolf Burkert erheblich verletzt wurde, und zwar in 
einer Weise, die es ausgeschlossen erscheinen läßt, daß 
er, der anscheinend an Herzversagen starb, dies aus 
heiterem Himmel erlitt und beim Sturz alle diese Verlet- 
zungen auf einmal erhielt. Ohnehin gibt es bisher keinen 
Hinweis darauf, daß der 45jährige Sportler zu Herzanfäl- 
len neigte. 

Jetzt wird flüsternd die Frage gestellt, ob Burkert 
vielleicht in einem Wutausbruch zugeschlagen haben 
könnte, worauf die Grepos ihn bei der Bändigung ver- 
letzt hätten. Das klingt absurd. Erstens standen da 
mehrere ausgebildete Kämpfer für den Sozialismus ge- 
gen einen wehrlosen Normalbürger, und zweitens hätte 
Burkert nie entkommen können, selbst wenn er sich 
gewaltsam den Weg zur Tür gebahnt hätte. 

Polizeibeamte können sich auch schon einmal in 
einem Rechtsstaat vergreifen. Aber wenn ein Mensch 
auf der Transitstrecke totgeschlagen wird, nachdem er 
Verwandten ein Päckchen mit Geschenken überreicht 
hat, dann wird die Bundesregierung entweder eine 
vollständig befriedigende Erklärung erhalten - und sie 
wird auch aufzuklären haben, ob dieser scheußliche 
Übergriff womöglich Signalwirkung auf alle übrigen 
Transitreisenden haben sollte oder sie wird ihre 
viel beschworene Kontinuität gründlich überdenken 
müssen. Bei einem brutalen Mord bleibt nicht viel Raum 
für Beschwichtigung, auch wenn Honecker selber gern 
die Bundesrepublik besuchen möchte. 


Etappe eines Wettlaufs 

Von Wilm Heriyn 


H elle Aufregung herrscht unter den nordrhein-west- 
falischen Christdemokraten. Dabei ist nichts ge- 
schehen, was an den Grundfesten der Partei rütteln 
könnte. „Vor der Zerreißprobe“, heißt es, stehe die CDU 
oder gar „tiefe Kluft“ und „unüberbrückbare Gegensät- 
ze“. Tatsächlich spielt sich aber ein ganz normaler 
demokratischer Vorgang ab: Zwei Männer kämpfen 
darum, ihre Partei bei der nächsten Landtagswahl 1985 
führen zu dürfen. Eine solche Entscheidung kann nicht 
jedesmal eine Ein-Mann-Akklamation sein, wie es sich 
anscheinend der Kandidat Biedenkopf zunächst vorge- 
stellt hat. 

Der Vorsitzende des Landesverbandes Westfalen-Lip- 
pe ging immer davon aus, daß er so etwas wie der 
natürliche Herausforderer von Ministerpräsident Johan- 
nes Rau sei. Um so erstaunter mußte er zur Kenntnis 
nehmen, daß sein rheinischer Kollege Worms ihn erst in 
seinen Ansprüchen bremste, ihn dann öffentlich „auf 
den Prüfstand“ stellte und jetzt die Führerschaft selbst 
anstrebt. 

Der allseits anerkannte brillante Analytiker und per- 
spektivische Kopf, der Sachprobleme in fast atemberau- 
bender Schnelligkeit zerlegen und schlüssig wieder zu- 
sammensetzen kann, hat anscheinend die eigenen Chan- 
cen - überhaupt die Voraussetzungen für eine erfolgrei- 
che Kandidatur in diesem Bundesland - nicht allzu 
gründlich untersucht. Dagegen hat der kontaktfreudige 
Worms, weniger durch rednerische Brillanz als durch 
taktisches Geschick und tatkräftige Teilnahme auch an 
den ermüdenden Details in den niederen Bereichen der 
Politik, immer mehr Terrain erobert. Nun hat Bieden- 
kopf eine frühe Vorentscheidung durchgesetzt, die ein 
so gut wie eindeutiges Votum für seinen Rivalen er- 
bracht hat, während er selber im eigenen Verband 
sieben Gegenstimmen kassierte. Das ist keine Zerreiß- 
probe, aber gewiß eine Probe aufs Exempel. 


Zu viele Schrittmacher 

Von Jochen Aumiller 


G äbe es keine Herzschrittmacher, so wäre nicht nur 
unsere politische Bühne vermutlich um einige pro- 
minente Hauptdarsteller ärmer: Diese elektrischen lin- 
pulsgeber halten weit mehr als hunderttausend Men- 
schen in diesem Land am Leben. Man kann überspitzt 
sogar sagen: bei guter Gesundheit, denn sie brauchen es 
sich an nichts fehlen zu lassen. Weshalb dieser medizin- 
technische Geniestreich nicht mit dem Nobelpreis aus- 
gezeichnet wurde, verstehe, wer mag. Dieser Fortschritt 
hat für die praktische Medizin weit mehr gebracht als 
viele prämierte molekularbiologische Erkenntnisse. 


Aber auch hier gilt der Erfahrungssatz: Kein Fort- 
schritt ohne Mißbrauch. In vielen Fällen wurde, kan™ 
war ein Herz mehrere Male gefährlich aus dem Takt 
geraten, der elektrische Marschbefehl verpaßt — jeden- 
falls gewinnt man diesen Eindruck, wenn man die 
Steigerungsraten liest. Setzten 1977 noch 339 Kliniken in 
der Bundesrepublik solche Taktgeber ein, waren es 1982 

schon 610. 


Daß zuviel implantiert wird, also auch solche Herzen 
elektrisch an die Kandare genommen werden, die es 
auch anders schaffen könnten, gestehen die meisten 
kritischen Kardiologen unumwunden ein. Die Prozesse 
um illegal wiederverwendete Schrittmacher aus Ver- 
storbenen legen natürlich eine Entente cordiale zwi- 
schen Kardiologie und Geräteindustrie nahe. Dahinter 
steckt aber sicher auch die Faszination an einer Metho- 
de, die, so nachweisbar, meßbar hilft. 
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Jubiläum einer Demokratie 


Von Emst Cramer 


D er einzig wirklich demokra- 
tische Staat im Vorderen 
Orient feiert am heutigen Mon- 
tag, dem jüdischen Kalender 
folgend, den 35. Jahrestag sei- 
ner Wiedergründling. Nach 
dem allgemein gültigen Grego- 
rianischen Kalender war es der 
14. Mai 1948, als David Ben 
Gurion die Unabhängigkeit 
des modernen Israel ausrief. 
Am nächsten Tag erfolgte die 
erste Anerkennung durch die 
Vereinigten Staaten, kurz da- 
nach die zweite durch die 
Sowjetunion. 


Angriff zum Scheitern bringen 
und Obergaliläa oder die Stra- 
ße nach Jerusalem dabei er- 
obern, werden diese Gebiete zu 
unserem Staat gehören.“ 


Dörfern ermordet wurden, die 
einen Weg des Ausgleichs ein- 
schlagen wollten. 


Am 29. November 1947 hatte 
die Vollversammlung der Ver- 
einten Nationen mit Zweidrit- 
telmehrheit die T eilung des 
britischen Mandatsgebiets Pa- 
lästina in einen arabischen und 
einen jüdischen Staat be- 
schlossen. Die in Palästina le- 
benden Juden s timm ten dem 
Plan zu. Die Araber, angefeuert 
vom Großmufti von Jerusalem, 
der wenige Jahre vorher Hitler 
eine „Arabische Legion“ zum 
Einsatz an der Ostfront ange- 
boten hatte, lehnten den Plan 
ab und vereitelten so die Grün- 
dung eines arabisch-palästi- 
nensischen Staates. 


Sie sind inzwischen Teil Isra- 
els geworden, und die Kon- 
frontation mit den Nachbarn 
hat nie aufgehört Es war Issam 
Sartawi, der vor kurzem ermor- 
dete Vertreter des gemäßigten 
PLO-Flügels, der immer wie- 
der vor einer Fortführung des 
„Alles oder Nichts“ gewarnt 
hatte. Je länger diese Konfron- 
tation andauere, sagte er, desto 
stärker wirke sich die normati- 
ve Kraft der geschaffenen Tat- 
sachen gegen die Interessen 
der Palästinenser aus. Eine sei- 
ner letzten Äußerungen war: 
„Auch wenn die Jerusalemer 
Regierung noch nicht mitzie- 
hen kann, sollten wir Palästi- 
nenser einseitig, aber ganz un- 
zweideutig erklären, daß wir 
uns einen Staat wünschen, der 
in Frieden Seite an Seite mit 
Israel existiert“ 


In internationalen Kommen- 
taren wird immer zwei be- 
stimmten Seiten die Schuld da- 
für aufgebürdet, daß dieser 
Pfad der Versöhnung noch 
nicht beschritten werden 
konnte: den „unversöhnlichen, 
nicht kompromißbereiten“ Is- 
raelis und der „zerstrittenen, 
unrealistischen“ PLO. Nun hat 
aber Israel im Sinai längst ge- 
zeigt daß es sehr wohl Kom- 
promisse einzugehen bereit ist 
selbst wenn sie mit Risiken 
verbunden sind - wenn auf der 
anderen Seite die Hand des 
Friedens ausgestreckt wird. 


Im Land nahm der antijüdi- 
sehe Terror zu. Kurz nach der 
Unabhängigkeitserklarung zo- 
gen fünf Nachbarländer gegen 
den jungen Staat in den 
Kampf: Ägypten, Jordanien, 
Syrien, Libanon, Irak; sogar 
saudische Hilfstruppen waren 
beteiligt Es war der erste ara- 
bisch-israelische Krieg. Ob- 
wohl zahlenmäßig unterlegen, 
siegten die Israelis, so wie sie 
in allen weiteren Kriegen die 
Oberhand behielten. 


Wegen dieser Gedanken wur- 
de Sartawi, der palästinensi- 
sche Patriot erschossen.. Ge- 
nau so, wie vor ihm der Ägyp- 
ter Anwar el-Sadat und der Li- 
banese Beschir Gemayel um- 
gebracht worden waren, weil 
sie eine Politik der Zusammen- 
arbeit mit Israel angestrebt hat- 
ten. Genauso, wie viele namen- 
lose Palästinenser in ihren 


Was die PLO betrifft so wäre 
sie längst in Bedeutungslosig- 
keit zerbrochen, gäbe es nicht 
die fortwährende finanzielle 
Unterstützung aus der ganzen 
arabischen Welt und die völlig 
unverständliche Aufwertung 
dieser Terrorgruppe durch vie- 
le Repräsentanten der freien 
westlichen Welt. 




Die noch heute unbeantwor- 
tete Frage nach den Grenzen 
Israels hätte 1947/48 ein für al- 
lemal geklärt werden können, 
wenn die Araber den Teilungs- 
plan der UNO angenommen 
und den jüdischen Staat aner- 
kannt hätten. 


Ben Gurion selbst sagte da- 
mals dazu: „Wir kennen (die 
Grenzen des Staates Israel) 
nicht Wir haben den Beschluß 
der Vereinten Nationen ange- 
nommen, die Araber nicht Sie 
bereiten sich auf den Krieg ge- 
gen uns vor. Wenn wir ihren 



.. Nein, mit Ausnahme von 
Ägypten trifft die Schuld für 
den andauernden Nicht-Frie- 
den im Nahen Osten die Nach- 
barländer des jüdischen Staa- 
tes. Keiner von ihnen will Isra- 
el anerkennen. Zeigt einer ein- 
mal, wie z. B. Libanon, eine ge- 
wisse Bereitschaft, wird er so- 
fort zurückgepfiffen - durch 
Drohung mit der Kürzung der 
finanziellen Zuschüsse, oder, 
noch deutlicher, durch Mord- 
anschläge, wobei die PLO im- 
mer wieder bereitwillig Hand- 
langerdienste leistet. 


Als zweite erkannte die Sowjetre- 

i: David 


aieruna seinen Staat an 
Ben Gui 


Gurion (mit Enkel) 
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Alle Bemühungen um einen 
Frieden im Vorderen Orient 
bleiben zum Scheitern verur- 
teilt, solange es nicht gelingt, 
zumindest die wichtigsten 
Nachbarn Israels davon zu 
überzeugen, daß der erste 
Schritt in eine sinnvolle Zu- 
kunft die diplomatische Aner- 
kennung des jüdischen Staates 
sein muß. Dann lassen sich alle 
Probleme lösen, auch das der 
Palästinenser. Doch leider ist 
der Nahe Osten heute, an die- 
sem 35. Unabhängigkeitstag Is- 
raels, noch weit von dieser Zu- 
kunft der Versöhnung und der 
Gemeinsamkeit entfernt. 


TM GESPRÄCH Schroeder-Hohemvarth 


Sprecher der Banken 


Von Claus Dertinger 


H eute, vier Tage nach seinem 62. 

Geburtstag, tritt Dr. Hanns 
Christian Schroeder-Hohenwarth 
offiziell an die Spitze des Bundes- 
verbandes Deutscher Banken. Der 
neue Präsident, der dieses Amt als 
Nachfolger des Privatbankiers Dr. 
h. c. WaraM Kühnen, Senior-Mitin- 
haber des Kölner Hauses; SaL Op- 
penheim jr. & Cie., übernimmt, ist 
einer der Geschäftsinhaber der 
BHF-Bank, in der sich die Traditio- 
nen der vor dreizehn Jahren fusio- 
nierten Berliner Handels-Gesell- 
schaft und der Frankfurter Bank 


vereinen. 

Schroeder, der das juristische 
Studium mit praktischer Bankaus- 
bildung verband und als Anwalt 
und danach als Regierungsrat im 
Schäfferschen Finanzministerium 
tätig war, ehe er Vorstandsmitglied 
der Frankfurter Bank wurde, ist 
der erste Frankfurter Bankier auf 
dem Präsidentensessel des Kölner 
Spitzenverbandes. Damit unter- 
streicht der Bankenverband auch 
die Bedeutung der Rheinmetropo- 
le als wichtigster Bankplatz. Aber 
er ist - nicht nur qua Geburt in 
Königsberg - Preuße izn besten 
Sinne dieses Wortes. Der hochge- 
wachsene Mann mit dem etwas 
verhaltenen Charme reagiert bei- 
nahe verärgert, wenn ihm die Prä- 
sidentschaft beim Banken verband 
als Krönung seiner beruflichen 
Karriere unterstellt wird. Das ist 
für ihn unverändert die Aktivität 
als Geschäftsinhaber der großen 
Bank, die im Gewerbe zu den alter- 
fernsten Adressen zählt 
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Erstmals ein Frankfurter pn : der 
Spitze des Banken verbände* 
Hanns Christian Sdiroeiäer-Hdhen- 
warth FOTO: wbirA bungc 
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dreijährigen Präsidentschaft 'mit a - - .*:• 
der Etablierung der neuen Bundes- 
regierung zusammenfallt. Das er- 
leichtert sicher die koz&ruktive 
Zusammenarbeit im Sinne eines 
T yrann^*, für den Einsatz, und Lea- 
stungsbereitschaft ebenso 1 allge- 
meines wie auch persönliches Cre- 
do ist. • ■' 

Als erster Vertreter der Regional- 
Hanken mm Präsidenten des Ver- 




bandes gewählt, andueasien-- Spitze 

liäBban- 


Sein neues Amt in Köln empfin- 
det Schroeder eher als zusätzliche 
Belastung, der man sich nicht ent- 
ziehen kann. Er versteht sich nicht 
als Lobbyist, sondern als Reprä- 
sentant eines Gewerbes, das seinen 
ökonomischen Sachverstand gera- 
de in einer wirtschaftlich schwieri- 
gen Situation in den Gedankenaus- 
tausch mit der Bundesregierung 
einbringen kann. Schroeder hat 
das Glück, daß der Beginn seiner 


sich Repra sentanteh der Grt 
ken, der Piivatbankiers. und der 
Regionalbanken ablösen,- muß 
Schroeder nicht nur für einen Aus- 
gleich. der manchmal widerstre- 
benden Interessen innerhalb- des 
Bankenverbandes sorgen, sondern 
auch für Verständnis in der Öffent- 
lichkeit. Und gerade .hier, gilt es, 
man che Barrieren zu überwhuteo. 
Die Schwierigkeiten im internatio- 
nalen Finanzierungsgeschäft und 
der fr!«*«» Eindruck, die Banken 
hatten' an der Rezession verdient, 
seien hier nur als Stichworte für 
das weite Feld genannt auf dem 
s ich Schroeder nun auch als Homo 
politicus einen Namen, machen 
wird. ' 


* : -?* - > i 

- 




irl 




. ■‘ir - - 

r* ' 


;S£- r’ _ 

als*-';'-" 




de 






Sw--- 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


CT-: 
2 irtr.ri 


. — -c 
— M^m V 
Cr. • 


KrftMg «tfc frcgeMf U gjC 

viele — 


CORRIERE DELLA SERA 


Die Freundschaft zwischen der 
Bundesrepublik und den Vereinig- 
ten Staaten, die in den. Zeiten 
Schmidts von zahlreichen Gegen- 
sätzen überdeckt war, auch auf 
persönlicher Ebene, ist wieder voll- 
kommen in Ordnung und hat keine 
Schatten mehr. Zwischen den bei- 
den Ländern besteht nun Überein- 
stimmung über fest alle Probleme. 
In die«™ Sinn war Kohls Reise 
ein Erfolg. (Mailand) 


lassen. Wenn Präsident ' Reagan 
den deutschen Gast nachdrücklich 
seines persönlichen Interesses au 
einem Erfolg in Genf versicherte, 
dann wohl nicht nur aus Freund- 
lichkeit, sondern auch . im . Be- 
wußtsein, daß die Buhdestepubfifc 
als wichtigster europäischer Ver- 
bündeter einen Anspruch darauf 
hat, nur das tatsächlich unver- 
meidbare Maß an Nachrüstung 
hinzunehmen. 
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Auf der Regierungsebene ist die 
Weh zwischen Washington und 
Bonn wieder in Ordnung. Selbst 
der mißtrauische Vi 
nister Weinberger kang bei Bun- 
deskanzler Kohl keine Überläufer- 
mentalität oder einen verstohlenen 
Hang zur atlantischen Drücke- 
bergerei entdecken. Solchen Ver- 
dachtsmomenten hatte sich Wein- 
berger gelegentlich in den letzten 
Regierungsmonaten des Bundes- 
kanzlers Schmidt überlassen. Ein 
harmonischer Schlußpunkt unter 
dem zweiten Treffen zwischen dem 
US-Präsidenten Reagan und Kohl 
war darum vorprogrammiert. (Düs- 
seldorf) 


Nordwestfi Zeit u ng 

Es ist Helmut Köhl im Vorfeld 
des WUhamsbuiger Wettwirt- 
schaftsgipfels offensichtlichgeilin- 
gen, amerikanische Fuhruügsbei- 
se zu einer moderateren Haltung zu 
veranlassen. Sb beiürworten- die 
Amerikaner zwar weitezhm^ane 
scharfe Drosselung des Ostr West- 
Handels, ohne aber diese Frage io 
das Zentrum des Weiltwixtabhafts- 
gipfels rücken zu woDen- Wenn ' ' 

durch diese Haftung dem Bündnis "kGiS^T j 
Belastungen erspart bleihen, dann ‘ 
dürfte sich Kohls kurze Mission 
allemal gelohnt haben.(Glden 
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Kohl reiste im deutschen Interes- 
se. Aber er wird es jetzt den Deut- 
schen mehr als den Anrerikähem 
erklären müssen, was wirklich 
deutsche Interessen sind und wo 
die wahren Wege zu einem Frieden 
in Freiheit führen. ; 
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Niemand wird Helmut Kohl 
nach seinem US-Besuch vorwerfen 
können, er habe deutsche Interes- 
sen vernachlässigt Der Kanzl er 
hat in Washington mit größtem 
Nachdruck darauf hingewiesen, 
welche Bedeutung für die Bundes- 
republik als einem Land in der 
Mitte Europas ein vernünftiges 
Genfer Abkommen über Mittel- 
streckenraketen besitzt. Hinter der 
ausdrücklichen Würdigung der 
bisherigen amerikanischen Bemü- 
hungen stand nicht weniger als die 
diplomatisch formulierte Mah- 
nung, in dem konstruktiven Willen 
zu einer Vereinbarung mit den So- 
wjets auch künftig nicht nachzu- 


HEILBRONNER STIMME 


Bei der Frage der Genfier Ver- 
handlungen und der Statimnetung 
von Mittelstreckenraketen in der 
Bundesrepublik sind die Stand- 
punkte klar Auch Kohl setzt sieb 
für eine Stationierung auf deut- 
schem Boden ein. IaderFrs£ebf r 
allgemeineren Ost-West-Bfez£ebm*- 

gen scheint es unterschied»» 
Standpunkte zu geben. Beün.We«- 
wirtschaftsgipfel Ende Mad in Wü- 
Eamsburg wird es nach dem Ein- 
druck der deutschöl . Delegat* 011 
dennoch nicht zu einer Kontrover- 
se über den West-Ost-Handd aut 
für den militärischen Bersch sen- 
siblen Gütern kommen. - ' - " 
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Wieder einmal wandelt sich das Bild des Robert Mugabe 


Entsetzen über die Morde im Matabele land / Von Hans Germani 


.'.V 


S elten hat in der bewegten 
jüngsten afrikanischen Ge- 
schichte das Urteil der Welt- 
meinung über einen führenden 
Politiker und sein Regime so 
kurz hintereinander so gründ- 
lich gewechselt, wie bei Pre- 
mierminister Robert Mugabe 
von Zimbabwe. Als er noch mit 
seinen Zanla-Guerrillas gegen 
die erst weiße, dann gemischt- 
rassische Regierung Rhode- 
siens bis Ende 1979 kämpfte - 
wobei die Zanla im Gegensatz 
zur Konkurrenz aus dem Mata- 
belevolk, Zipra, weniger die 
weiße Armee als weiße und 
schwarze Zivilisten aufs Korn 
nahm wurde er in der westli- 
chen Presse, besonders nach 
den Missions-Massakern scharf 
angegriffen. Der Londoner 
„Daily Express“ nannte ihn in 
Balkenlettem einen „schwar- 
zen Hitler“. 

Als Großbritannien Anfang 
1980 Wahlen in Rhodesien ver- 
anstaltete, schwenkte es, wohl 
um die leidige Frage loszuwer- 
den, noch während der Wahl 


vom Kurs einer Verurteilung 
des Wahlterrors Mugabes zu ei- 
ner Verniedlichung dieser Ak- 
tionen und zur Akzeptierung 
des Wahlergebnisses um. Als 
der solcherart gewählte Muga- 
be dann Versöhnung zwischen 
Weiß und Schwarz sowie Zu- 
sammenarbeit zwischen sei- 
nem Mehrheitsvolk der Ma- 
schona und der schwarzen 
Minderheit der Matabele ver- 
kündete, schlug ihm am 18. 
April 1980, dem Tag der Entlas- 
sung des neuen Staates Zim- 
babwe in die Unabhängigkeit, 
aus dem Westen Vertrauen ent- 
gegen, begleitet von umfang- 
reicher Finanzhilfe aus Lon- 
don, Washington und Bonn. 

Die Vorschußlorbeeren ver- 
welkten: Morde an Weißen im 
tiefsten Frieden, darunter 
durch den Generalsekretär der 
Mugabe- Partei, der unbestraft 
blieb: ein Polizeisystem, das 
Menschen wegen nichtiger An- 
klagen festnahm und folterte, 
die katastrophale sozialistische 
Entwicklung der Wirtschaft, 


der beginnende Aufstand der 
Matabele-Minderheit Aber al- 
les wurde heruntergespielt. 


Nun hat die westliche Welt- 
meinung erneut umgeschla- 
gen. Das britische Fernsehen 
sowie britische und amerikani- 
sche Zeitungen enthüllen die 
„Massaker von Matabeleland“, 
wie ein Fernsehfilm heißt, und 
präsentieren Mugabe und sei- 
nen Armee-Kommandeur Rex 
Nhongo als „Schlächter“. Täg- 
lich kommen neue Hinweise, 
daß Entführungen und Ermor- 
dungen von Weißen in Matabe- 
leland auf das Konto getarnter 
Gruppen Mugabes zurückge- 
hen. Mugabe, der erst als „so- 
zialengagierter Katholik“ auf- 
getreten und von der Kirche 
dafür hervorgehdben worden 
war, reagierte derart drohend 
auf einen Protest der Kirche 
wegen Massenmorden und Fol- 
terungen in Matabeleland, daß 
die Bischöfe in einer zweiten 
Erklärung Angst vor der eige- 
nen Courage zeigten. Das hin- 


dert unerschrockene schwarze 
katholische Pfarrer nicht dar- 
an, sich Fernsehkameras zu 
stellen und genaue Beweise 
der Massenmorde vorzulegen. 

Das benachbarte Südafrika 
hatte zunächst beabsichtigt, im 
Bunde mit dem schwarzen 
„Heimatland" Bophutatswana, 
achtzig flüchtige Matabele- Zi- 
vilisten an Mugabe auszulie- 
fem. Auf den Protest der ände- 
ren Ministerien erklärte Süd- 
afrikas Innenministerium, 
wenn man das nicht täte, wür- 
de demnächst eine halbe Mil- 
lion schwarzer Flüchtlinge aus 
Zimbabwe nach- Südafrika 
kommen. 

Großbritannien, 1980 Muga- 
bes Förderer, hat als erster 
westlicher Staat begonnen, 
Konsequenzen zu ziehen: 
Durch Abbremsen .neuer Hilfe- 
leistungen, auch durch Gewäh- 
rung eines britischen Passes an 
den weißen Ex-Premier Ian 
Smith, um Zimbabwe verlas- 
sen zu können. Zur „Strafe“ 
wurde der neue - britische 


Hochkommissar, nicht , recht - 
zeitig genug von Zimbabwe**' 
kreditiert, um bei- -deri .-Fete™ 
des 18. Äprü London.;verVEten 
zu können. Andere Staätskah®* 
leien klammern sich — trotz der 
bereits gesicherten-Ahwes 80- 
heit von Militärberatern--.^* 5 
dem O stblock, auch;- ' , äer 
„DDR“, in ZimbäbWeirJtfeJ^ 
daß man keinen Kreatzfiir^ - 
gäbe finde, und er somit das. 
„kleinere Übel“ seL; 

So setzt Mugabe, durch west- 
liche Finanzhilfe gedeckt, den 
Weg in den realen Sozialismus 


V; Auch 
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chung von 

selindustrien : an. — - : , u 

weiter Vi^ermord -geg^n 
Matabele, ünd" 

Staat immer tiefer. 
del des Bürgerkrieges: Stettf» 
Modell ‘ der Veräöhnub« 
den Torien -Süda&ite§:®iS£ 
den, ist er zümrNegatijfbJ 
SpHreetens" für . SÜdaS!*®. 
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Die neue Tonart 

aus Bonn findet 

in Amerika Beifall 


DIE # WELT 




Von BERNT CONRAD 

D as habe ich noch nicht er- 
lebt“ murmelte ein Senator 
verblüfft. Auch allgediente 
deutsche Amerika-Kenner schüt- 
telten erstaunt den Kopfi „Stan- 
ding Ovations“ (stehende Ovatio- 
nen) für Helm ut Kohl im Auswärti- 
gen Senatsaus schuß - nicht etwa 
nur zur Begrüßung, sondern im- 
mer wieder, wenn der Kanzler im 
Frage-und-Antwort-Spiel „genau 
dien Punkt traf“. Das morgendliche 
„Coffee- Meeting“ auf dem Kapitol 
Hill wurde zum bisher größten Er- 
folg Kohls in Amerika. 

Schon der Andrang hatte die Er- 
wartungen der Einlader— des repu- 
blikanischen Mehrheitsführers Ho- 
ward Baker und des Vorsitzenden 
des Auswärtigen Ausschusses, 
Charles Percy - weit übertroffen. 
Außer Parteifreunden Ronald Rea- 
gans wie Strom Thurmond, Paul 
Laxalt, Richard Lugar, Larry 
Pressler, Orrin Hatch und Pete Wil- 
son waren auch Oppositionsführer 
Robert Byrd und andere promi- 
nente Demokraten wie Edward 
Kennedy, John Stennis und Clai- 
bome Pell erschienen. 

Sie alle beeindruckte der Kanzler 
auf ganz andere Weise als dies sein 
Vorgänger Helmut Schmidt so oft 
getan hatte. Mit seinem perfekten, 
amerikanisch akzentuierten Eng- 
lisch, seinen globalen wirtschafts- 
politischen Analysen und seinen 
stets auch pädagogisch gemeinten 
weltpolitischen Lektionen war 
S chm idt schon vor Jahren in den 
USA zu einer allseits respektierten, 
aber häufig auch als unbequem 
und lehrerhaft empfundenen Figur 
geworden. 

Kohl versuchte die Senatoren 
gar nicht erst „aufzuklären“. Statt 
mit europäischen Einsichten zu 
brülüeren, betonte er in einfächer, 
herzlicher Weise die Verbunden- 
heit der Bundesrepublik mit den 
Vereinigten Staaten. Wie schon bei 
seinem Antrittsbesuch im Weißen 
Haus im vergangenen November 
erinnerte der Pfälzer an die ameri- 
kanische Nachkriegshilfe und 
dankte für die Präsenz amorikani . 
scher Soldaten Tausende Kilome- 
ter von der Heimat entfernt. „Wir 
waren, wir sind und wir bleiben 
treue Freunde Amerikas. Sie kön- 
nen sich auf uns verlassen, und wir 
vertrauen, den Amerikanern", ver- 
sicherte KohL 

Solche Töne hatten die Senato- 
ren aus europäischem Mund. seit 
Jahren nicht vernommen. Und so 
hartgesotten amferikaniarfH» Be- 
rufspolitiker auch sein mögen - für 
derart sehen gewordene Dingewie 
Dankbarkeit und Lob von Freun- 
den sind auch primär innenpoli- 
tisch orientierte Volksvertreter aus 


Utah, Mississippi oder Idaho zu- 
tiefst empfänglich. Ohne dafl TfoM 
das psychologisch kalkuliert hatte, 
wirkten seine Worte menschlicher 
Verbundenheit wie Balsam auf «ft«* 
vielfach verletzte amerikanische 
Seele. 

Doch der Kanzlerauftritt artete 
keineswegs in eine Predigt aus. 
Konkret versicherte Kohl: „Wir 
stehen zu beiden Teilen des NATO- 
Doppelbeschlusses. Wir wissen, 
daß die amerikanische Regierung 
mit den Sowjets in Genf seriös 
verhandeln wird. Diese Anstren- 
gungen müssen intensiv weiterge- 
hen. Wenn sich die Sowjetunion 
aber nicht bewegt, dann werden 
wir die Pershing-2-Raketen wie 
vorgesehen stationieren. Das ist 
der einzige Weg, um die Sowjetuni- 
on zu einer Reduzierung i hre s Ar- 
senals zu veranlassen. Dies ist die 
Mei n u n g der großen Mehrheit der 
Deutschen." 

Das kam bei den Senatoren an. 
Sie hörten auch aufmerksam zu, 
als Kohl ihnen die Vorteile Pmpg 
baldigen Abschlusses dies Madri- 
der KSZE-Folgetzefiens auf der 
Ba s i s des zwar noch verbesse- 
rungsbedürftigen, aber im Prinzip 
akzeptablen Entwurfes der neutra- 
len und ungebundenen Teilneh- 
merstaaten vor Augen führte. 

Gerade weil im Senat der 
Wunsch nach mehr Menschenrech- 
ten und, weiteren humanitären Lei- 
stungen für die Osteuropäer stark 
ist, wies der Kanzler darauf hin, 
daß man sich beim Kampf um die 
Menschenrechte nicht nur auf gro- 
ße Namen konzentrieren, sondern 
auch an die Hunderttausende Na- 
menloser, zum Beispiel ausreise- 
willige Deutsche und Juden, den- 
ken müsse. Sollte Madrid schei- 
tern, wäre der institutionelle Rah- 
men für Diskussionen über die La- 
ge dieser Menschen zerstört. 

Das Argument, man dürfe Mos- 
kau in der KSZE nicht zu weit 
entgegenkommen, drehte der 
K anzler um: „Die Sowjetunion 
darf nicht die Chance erhalten, sich 
darauf zu berufen, daß der Westen 
sich in Madrid nicht einig seL Wir 
dürfen den Sowjets nicht die Mög- 
lichkeit Zuspielen, Sich aus Haiti 
KSZE-Gipfel davonzustehlen.“ 

Genauso argumentierte Kohl 
zwei Stunden spater bei Ronald 
Reagan. In beiden Fällen erhielt er 
keine konkreten Zusicherungen. 
Aber er hatte das Gefühl: „Wir ha- 
ben Wirkung erzielt“ 

Senator PeD fragte Kohl nach der 
Entwicklung des innerdeutschen 
Verhältnisses. Darauf schilderte 
dar Kanzler.’ auf piagHftehA Weite 
die für Amerikaner so schwer ver- 
ständliche, komplizierte Lage: 
Deutschland sei geteilt und müsse 
wieder nisammmfcwnmMi. Aber 
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Dämonie in Washington: Bundeskanzler Helmut Kohl und Gastgeber 


dies sei nur auf friedlichem Wege 
möglich. Niemand in der Bundes- 
republik wolle Druck, Krieg oder 
Gewalt als Mittel der Politik. 

Kohl wies auf die Bemühungen 
hin, ein erträgliches Verhältnis zur 
„DDR "-Regierung zu entwickeln 
und gleichzeitig menschliche Er- 
leichterungen durchzusetzen. „Wir 
müssen einen langen Atem ha- 
ben", sagte der Kanzler mit gro- 
ßem Ernst. „Wir halten an der Ein- 
heit der Nation fest“ Die Basis 
dafür sei menschliche Verbunden- 
heit Am Ende werde es sicher 
nicht wieder einen deutschen Na- 
tionalstaat im Stil des 19. Jahrhun- 
derts geben. „Ich sehe die Zukunft 
Deutschlands im Rahmen eines 
vereinten Europa.“ 

Der liberale Claibome Pell war 
sichtlich beeindruckt, ja fast ge- 
rührt Auf dieser Woge der Zustim- 
mung hatte Kohl auch keine Hem- 
mungen, kritische Fragen anzu- 
sprechen, zum Beispiel die Waffen- 
läufe innerhalb der NATO, die 
„keine Einbahnstraße" sein dürf- 
ten. Gemeint waren die für die 
europäische Rüstungsindustrie 
schädlichen isolationistischen Be- 
strebungen innerhalb des amerika- 
nischen Kongresses. Kohl legte 
den Senatoren auch dar, weshalb 
die Bundesrepublik zwar einer Be- 
grenzung der Technologie-Ausfuhr 
m die Sowjetunion zu stimme, aber 
generell beim Ost-West-Handel diP 
Meinung vertrete: „Abschotten 
nützt nichts." 

Von einem Freund akzeptierten 
das die Senatoren. Besonders von 
einem Freund, der ihnen auf ganz 
uneuropäische Weise Zuversicht 
und Optimismus vermittelte. „Wir 
haben keinen Anlaß zu kleinmüti- 
ger Resignation. Wir haben allen 
Grund, positiv in die Zukunft zu 
blicken“, rief der Kanzler aus. Wie- 
der erhoben sich die Zuhörer zu 
demonstrativem B aifan Auch Ed- 


ward Kennedy, prominentester 
Kritiker Reagans unter Hgn Demo- 
kraten, beteiligte sich an der „Stan- 
ding Ovation". 

Die Kunde von Kohls großem 
Erfolg im Senat war für Präsident 
Reagan ein Anlaß mehr, Kohl an- 
schließend noch einmal nach- 
drücklich zum Wahlsieg bei der 
Bundestagswahl zu gratulieren. 
Der hochaufgeschossene Kalifor- 
nier und der ihn noch um halbe 
Haupteslänge überragende Pfälzer 
hatten sich bereits beim ersten 
Kanzlerbesuch auf Anhieb verstan- 
den. Diesmal gingen die beiden 
braungebrannten Männer (Kohl 
nach einer Abmagerungskur in 
Vorarlberg fast so drahtig wie Rea- 
gan! schon wie alte Freunde mit- 
einander um. „Gut, herzlich und 
offen“ nannte der Kanzler ihr zwei- 
einhalbstündiges Gespräch. Es 
brachte Übereinstimmung auf 
breiter Linie. 

Was die Senatoren beeindruckt 
hatte, das war von A nfan g an die 
Grundlage eines menschlich wie 
politisch engen Vertrauensverhält- 
nisses zwischen Reagan und Kohl: 
das Bekenntnis zu den gemeinsa- 
men Werten und Interessen, der 
Glaube an die Stärke der Demo- 
kratien und der Wille zu atlanti- 
scher Geschlossenheit Auf dieser 
Basis berieten Präsident und 
Kanzler, wie die beiden wichtig- 
sten Probleme des Jahres 1983 zu 
bewältigen seien - die Verwirkli- 
chung beider Teile des NATO-Dop- 
pelbeschlusses und die Sicherung 
eines dauerhaften Wirtschaftsauf- 
schwungs. 

Die Zusicherung, die Kohl für 
den Fall gab, daß die Genfer Rake- 
ten- Verhandlungen scheitern soll- 
ten, befriedigte Reagan. Dafür ver- 
sprach er, „flexibel und dyna- 
misch“ mit den Sowjets zu verhan- 
deln. Auf dem Rückflug zeigte sich 
der Kanzler überzeugter denn je 
von Reagans Willen zu Abrüstung 


In „St. Pauli 




hat das Laster keine Chance 


Von GISELA KRANEFUSS 

U nd wie heißt Ihre Kirche?" 
wird das Pastoren-Ehepaar 
Wiltrud und Rainer Hendriks 
von Besuchern mit Blick auf das 
über 300 Jahre alte, klassizistische 
Gotteshaus am Finnasberg oft ge- 
fragt „Wenn wir dann sagen, das 
ist ,St Pauli', dann wird verlegen 
gelacht, weü für Touristen St Pauli 
eben ein Platz für Lust Laster und 
Lotterleben bedeutet" Aber „St 
Pauli" ist auch eine Kirche. Sie war 
zuerst da und gab dem Stadtteil 
seinen Namen. - 
Die Pastoren Hendriks, 32 und 39 
Jahre alt Eltern von drei Söhnen, 
kamen vor fünf Jahren aus einer 
Gemeinde im Harz. „Wir hatten 
den Eindruck, kein Pastor wollte 
nach St Pauli. Wir kamen wie 
Landpomeranzen, unbedarft und 
keine Ahn ung vom Milieu." Die 
Kenntnisse vom Kiez, die sie benö- 
tigen, haben sie inzwischen. Aber 
sie interessieren weniger die 420 
Amüsierbetriebe als die 5500 See- 
len ifyrer Gemeinde. Sie haben sich 
auch daran gewöhnt daß Davidwa- 
che, Reeperbahn und Herbertstra- 
ße bekannter rinri als ihre Kirche. 

In St Pauli ist alles ein bißchen 
anders. Auch der Gottesdienstbe- 
ginn. Er ist auf 11 Uhr gelegt Pa- 
stor Hendriks erklärt das so : „ Frü- 
her passierte es oft daß ich meine 
Predigt unterbrechen mußte, weil 
meine Worte durch das teute 
Schnarchen von Nachtbummlem 
übertönt wurde. Auch mußte ich 
im Talar durch die Kirche sprinten, 
um prügelnde Raufbolde auseinan- 
derzu bringen. “ Die Raufbolde sind 
weg, und die Kirche ist noch ein 
bißchen leerer geworden. Große 
Kirchgänger sind die Gemeinde- 
mitglieder von „St Pauli“ nicht 
Es ist Sonntagmorgen, die Kirch- 
turmuhr schlägt halb elf. Auf dem 
Fischmarkt zu Füßen der Kirche, 
der seit 7 Uhr die Menschen an- 
lockt wird kehraus gemacht Bis 
zu 100 (MH) Besucher werden an 
Sommer-Sonntagen gezählt. Der 
Duft von Fischkästen mit unver- 
kauften Resten, von leeren Bierfla- 
schen, dem kalten Fett der „Frit- 
ten“- und Wurstbuden und auf 
dem Boden zertretenen Obst- und 
f tmu'i aea b fäl l«m paart sich mit 
dem des Elbwassers, das schmat- 
zend an die Kaimauer schlägt 

„Waren Sie schon mal da oben in 
der ,St-Pauli'-Kirche?“ Der Bana- 
nerihändler starrt mich entgeistert 
an als hätte ich etwas Obszönes 
gesagt was ansonsten seine Spe- 
zialität beim Anbieten der krum- 
men Gelben ist „Der liebe Gott da 
oben, der hat mir diesen Sonntag- 
morgen-Job verschrieben. Und da- 
mit hat es gfoh Ich rede direkt mit 
ihm.“ 


Als es 11 Uhr schlägt sitze ich 
mit sechs Erwachsenen und vier 
Kindern in der „St-Pauli"-Kirche. 
So viele an der Zahl wie der Kir- 
chenvorstand. „Och nee, das ist 
aber ein bißchen wenig", klagt der 
Pastor und holt uns in die Sakri- 
stei „Hier ist es doch gemütlicher 
und wärmer.“ Der kl e in e , ge- 
schnitzte Jesus am Kreuz balan- 
ciert an einer Hand. Bisher hat 
wohl niemand gemerkt daß die 
Nägel aus den Füßen und der lin- 
ken Hand verlorengegangen sind. 
„Mehr als 30 sind wir eigentlich nie 
beim Gottesdienst“, erzählt Pasto- 
rin Hendriks traurig. Mit 16 Mitar- 
beitern sind sie und ihr Mann be- 
müht das Gemeindeleben im aus- 
sterbenden Stadtteil in Gang zu 
halten. Gottesdienst Jugend- und 
Altenarbeit Gesprächskreise und 
Bibelstunden, Kirchenmusik, Dia- 
konie und Kindergarten mit Krip- 
pe, der nach Fertigstellung des 
Neubaues 80 Kindern Platz bietet 
Ein Fünftel sind Ausländer. 

Rainer Hendriks erzählt: „Hier 
sind nicht Drogen das Thema 
Nummer eins, sondern der Alko- 
hol Wenn man das Elend so haut- 
nah erlebt wie wir, dann schmeckt 
das Bier einem selber nicht mehr." 
Und Hunger kennt man auch in 
der Gemeinde: 60 Prozent sind So- 
^ialhilfaoiwpfSng pr mit 500 Mark 
im Monat oder weniger. Zu ihnen 
gehört Charlotte Kästner, die vor 
75 Jahren hier in — oder wie der 
Hamburger sagt - auf St Pauli 
geboren wurde. Jeden Mittag um 
14 Uhr kocht die kleine, adrette 
„Lotte“, die Herz und Mundwerk 
auf dem rechten Platz hat den Kaf- 


fee für die Senioren im Gemeinde- 
haus. 

Fünf Sohne hat sie geboren. Acht 
Enkel hat sie jetzt dazu. „Jahrzehn- 
te bin ich früh um halb vier in der 
Fischhalle auf unserem Stand ge- 
wesen, bei dem die Hamburger Hö- 
ker kauften." Der Mann starb an 
Nierenkrebs, der Handel blieb auf 
der Strecke. „Geklebt" hatte nie- 
mand für Lotte Kästner. Jetzt 
wohnt sie m einer kleinen, blitz- 
blanken Sozialwohnung in der 
Bemhard-Nocht-Straße. „Ich habe 
den Blick auf meinen Hafen, mehr 
will ich nicht Nur nicht weg von 
St Pauli, alles andere kann ich 


Pastorin Wiltrud Hendriks, die 
morgens im Tante-Em ma-Lad en 
erfahrt wer krank oder zugezogen 
ist will ihre Kirche ins Gespräch 
bringen. „An jedem letzten Sonn- 
tag im Monat veranstalten wir um 
10 Uhr eine Fischmarktkirche mit 
viel Musik von klassisch bis zum 
Gospelchor, und wir machen dazu 
Foto-Ausstellungen.“ Einer, der 
wie alle anderen auch ohne Gage 
mitmacht ist Reiner Schöne, 
Deutschlands erster „Jesus-Christ- 
Su perstar“- Darsteller . „Ich wohne 
mit meiner Frau seit Jahren in St 
Pauli. Die Menschen sind sehr arm, 
sehr nett und sehr ehrlich.“ 
Letzteres wohl nicht aß* Rainer 
Hendriks: „Die haben uns kräftig 
beklaut Zwei Zeugen der alten 
Vergangenheit gibt es nur noch. 
Den steinernen Heiligen St Fcuhis 
aus dem 17. Jahrhundert und das 
ebenso alte Taufbecken. Von ihm 
ist der Deckel weg, dann wurden 
noch ein Ölbild und ein Knirifhr 


gestohlen." Die Hendriks sind kei- 
ne Moralapostel. Damit kämen sie 
in St Pauli nicht weit Sie lassen 
sich aber auch nicht entmutigen. 
„Wir arbeiten so, wie wir jede nor- 
male Gemeinde betreuen würden. 
Was wir im Milieu helfen können, 
das tun wir ganz, ganz still“ 

St Pauli, das sind immer mehr 
alte Leute und immer mehr Aus- 
länder. Viele werden mit den ein- 
deutigen Angeboten vor der Haus- 
tür nicht fertig oder sie erliegen der 
Versuchung, eine schnelle Mark 
auf nicht legale Weise zu manhAw 
Kleine Mädchen spielen auf der 
Straße „Nutte“. Sie wackeln mit 
dem Popo und machen „Paff-paff“, 
als ob sie rauchten. 

Zwei Straßen weiter, auf der 
Großen Freiheit steht die katholi- 
sche - „St-Joseph"-Kirche, Nord- 
deutschlands schönster Barock- 
bau, von 172L Nur wenige hundert 
Meter dieser schmalen Straße bie- 
ten Garantie für Lust und Laster. 
Bei Tageslicht ohne die grellen 
Neon-Leuchtreklamen, sieht alles 
ein bißchen schäbig aus. Das aus- 
gebrannte Sextheater „Salambo" 
des Franzosen Send Durand grenz- 
te direkt an das neue Schwestern- 
haus von ,St Joseph’. Pfarrer Al- 
bert Mackeis ist seit dreißig Jahren 
Priester auf Hamburgs heißester 
Zeile. Der drahtige 70}ährige Aa- 
chener, liebevoll Don Camillo ge- 
nannt lächelt milde: „Schade, daß 
es nicht ein Jahr früher gebrannt 
hat, dann hätten wir den Abbruch 
unseres alten Schwesternhauses 
vielleicht billiger gehabt." 

Eine alte Frau bringt eine dicke 
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Das Ehepaar Hendriks, dla Pastoren von .St PooH“, and Honsr Albert Mackeis "» s^Josegb 


AKU1ATH 


Kerze für die Jungfrau Maria. 
„Weil der Schweinekram da neben- 
an ein Ende hat" Als Ren£ Durand 
einmal sehr krank war, da füllten 
seine Sex-Akrobaten während der 
Messe zwei Reihen und beteten für 
ihn. An der Mauer von „St Jo- 
seph" steht Es gibt nichts, womit 
Jesus nicht fertig wird. 

Pfarrer Mackeis erzähh, daß 4000 
Bürger in seinem Bereich wohnen. 
„2000 aus 58 verschiedenen Natio- 
nen gehören zur Gemeinde. Von 
Schwaxzafrikanern über Ceylone- 
sen bis zu Filipinos. Die Portugie- 
sen sind am stärksten vertreten 
und besonders fleißige »nri gute 
Kirchgänger. Wir haben rrn-m«- 
nmd 150 Besucher in der Kirche." 
Uber die Geheimnisse um „St Jo- 
seph" redet der Pfarrer nicht ger- 
ne. „Alles Quatsch. Ich weiß nichts 
von unterirdischen Gängen, die bis 
zum kleinen und großen Michel 
führen sollen.“ Besonders interes- 
sant ist „St Joseph" trotzdem. Und 
das nicht nur wegen der direkten 
Nachbarschaft vom „Tabu“, von 
„Colibri", „Jahnkes Eck“ und den 
Tra vesti-Sch u ppen. 

Die berühmten Katakomben von 
Paris, Rom und Wien haben ganz 
andere Ausmaße als die Gewölbe 
unter „St Joseph". Aber in 
Deutschland gibt es keine Krypta 
mit annähernd so vielen Toten. 284 
ruhen unter der Großen Freiheit 
1719 wurde Graf Fuchs von Bim- 
bach als erster beigesetzt der letzte 
vor hundert Jahren. Pfarrer Mak- 
kels erinnert sich: „Als ich nach 
,St Joseph’ kam, standen die 
schwarzen Särge neben- und über- 
einandeigestapelt " 

Pfarrer Albert Mackeis ist mit 
seiner Gemeinde zufrieden, die für 
40 000 Mark zwei Barockfiguren 
und außerdem ein neues Glocken- 
spiel gestiftet hat „Die Bestattun- 
gen überwiegen, die Kinder krie- 
gen die Ausländer, aber in diesem 
Jahr haben wir schon vier Taufen 
und vier Trauungen gehabt und 
noch keine Beerdigung." Der Pfar- 
rer liebt seine Schäfchen, die wei- 
ßen wie die schwarzen. Sonja, die 
Prostituierte, die ihr Abitur in ei- 
ner Klosterschule gemacht hatte, 
ist 77 Jahre alt 

„Wir kennen uns seit dreißig Jah- 
ren", erzählt der Priester. „Als sie 
65 wurde, habe ich gefragt ob sie 
nicht kürzer treten wollte. Sie ar- 
beitete weiter. Jetzt hat sie mir 
versprochen, sich zu überlegen, ob 
sie nicht in den Ruhestand gebt" 
Aber beichten will Sonja nicht Sie 
lacht: „Ich bereue doch nichts. 
Und außerdem schäme ich mich 
vor dem Pfarrer." Das veranlaßt 
Mackeis wiederum zu sagen: 
„Quatsch, ich weiß ja sowieso, was 
sie gemacht hat“ Eben, St Pauli 
ist auch nicht nur Kirche. 


Ronald Reagan 
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und Rüstungskontrolle, „trotz des 
in der Öffentlichkeit oftmals falsch 
gezeichneten Bildes des Präsiden- 
ten“. 

Mit seinem Konzept, von dem 
bevorstehenden Wirtschaftsgipfel 
in Williamsburg ein „Signal des 
Vertrauens und des Optimismus 
für die Weltwirtschaft“ ausgehen 
zu lassen, fand Kohl die volle Zu- 
stimmung seines amerikanischen 
Partners. Gerade weil Reagan die 
Dringlichkeit einer gemeinsamen 
Haltung in den Fragen der Kon- 
junktur, der Bekämpfung der Ar- 
beitslosigkeit der Abwehr des Pro- 
tektionismus und einer vernünfti- 
gen Fortführung des Nord-Süd- 
Dialogs bejahte, konnte er auch 
Kohls Anregung akzeptieren, die 
umstrittenen Fragen des Ost-West- 
Handels in Williams bürg nur „am 
Rande“ zu behandeln. 

Beim abschließenden Austausch 
optimistischer Statements im fest- 
lichen East-Room des Weißen Hau- 
ses wirkten Reagan und Kohl zwi- 
schen den historischen Gemälden 
George und Martha Washingtons 
wie zwei Hausväter, die ihre Fami- 
lienangelegenheiten wieder einmal 
zufriedenstellend geregelt hatten. 
Daß der Kanzler seinen Part nicht 
in Englisch, sondern in Deutsch 
Y.ortrug, wurde durch die perfekte 
Übersetzung durch Chefdolmet- 
scher Heinz Weber wettgemacht. 

Als ein amerikanischer Journa- 
list Kohl vor dem Rückflug fragte, 
welchen Sinn eine solche Reise an- 
gesichts der vorhandenen Überein- 
stimmung denn überhaupt habe, 
erwiderte dm* Kanzler lächelnd: 
„Die Lebenserfahrung besagt, daß 
man Freundschaften pflegen muß. 
Dies ist auch in der Politik nicht 
anders. Es mag ja langweilig für 
Sie klingen, daß alles ohne Streit, 
in freundschaftlicher Atmosphäre 
verlaufen ist. Aber der Sinn der 
Politik ist es ja, gute Beziehungen 
zu haben und keinen Krach." 


Giftmüll auf Reisen: 
Beim „Transit“ sind 

die Lücken groß 


Von D. GURATZSCH 


W o auch immer die Spur der 
41 Giftfässer aus Seveso 
entdeckt werden mag - ei- 
nes hat die Verdunkelung dieser 
Spur bereits gezeigt: Das Netz zur 
Kontrolle der Abfallbeseitigung ist 
auch in der Bundesrepublik noch 
viel zu locker geknüpft. Erst recht 
aber bieten die grenzüberschrei- 
tenden Regelungen eine solche 
Füße von Duxchschlupfmö glich- 
keiten, daß der Kriminalität Tür 
und Tor geöffnet sind. 

Einen Einblick in die internatio- 
nale Verzweigung der Abfellbesei- 
tigungs-Branche, ihre Geschäfte 
und Interessen bietet der Brief- 
wechsel, den das hessische Lan- 
deskriminalamt bei der Firma 
„ Rückstandsbeseitigungs-GmbH 
J. Weber* im südhessischen Nek- 
karsteinach sichergestellt hat Die- 
se Firma und ihr Geschäftsführer 
Jürgen Weber waren vorüberge- 
hend in die Verhandlungen über 
die Beseitigung dioxinverseuchter 
Abfälle aus Seveso eingeschaltet 
gewesen — allerdings, ohne offen- 
bar über die wirkliche Herkunft 
der Giftfässer informiert zu sein. 
Ihr Gesprächspartner, der französi- 
sche Müllhändler Bemard Parin- 
gaux, habe bei Gesprächen im Mai 
1 982 lediglich mitgeteilt - so Weber 
heute „daß die Dioxin-Rückstän- 
de von einer Firma Wadir in Genf 
seien“. Parin gaux ist wegen seiner 
Aussageverweigerung über den 
Verbleib des Seveso-Giftes inzwi- 
schen in Frankreich in Beugehaft 
genommen worden. Die Firma Wa- 
dir (Abkürzung für Waste Disposal 
and Recycling, Inhaber Andiä 
Maurer) erwies sich als „Briefka- 
stenfirma" ohne Handelsregister- 
eintrag:, Telefonnummer und 
Geschäftsadresse. 


Eine Anfrage für die 
Deponie Schönberg 


Die Versuche von Faringaux, 
den Seveso-Müß über die Firma in 
Neckarsteinach loszuwerden, rei- 
chen bis in das Jahr 1981 zurück. 
Zeugnis davon gibt ein Fernschrei- 
ben, mit dem sich MüDkaufmann 
Weber unter dem 20. November 
1981 an das Hanseatische Baustoff- 
kontor (HBK) in Bad Schwartau 
bei Lübeck wandte: „Fragen an, ob 
die Chance der Einlagerung auf der 
Deponie Schönberg für ca. 100 bis 
150 Tonnen Sandstrahlrückstände 
in 200-Liter-Fässem mit ca. 200 
Gramm Dioxinen, in diesen 100 bis 
150 Tonnen verteilt, besteht" Men- 
ge und Beschreibung der „Ware“ 
lassen den von Weber heute nicht 
bestrittenen Rückschluß zu, daß es 
sich um die 150 Tonnen dioxinver- 
seuchte Abfälle aus Seveso han- 
delte. 

Die Antwort muß den Geschäfts- 
mann ermutigt haben, schon hup 
W oche später selbst nach Bad 
Schwartau zu fahren. Dabei wur- 
den die Interessenssphären abge- 
steckt Die HBK, selbst alleinbe- 
rechtigt zur Beschickung der 
„DDR“ -So ndermülldeponie in 
Schönberg, versicherte, „keine Ab- 
sicht (zu haben), sich in Frankreich 
direkt einzuschalten", sondern We- 
ber „die Betreuung des Marktes 
dort" überlassen zu wollen. 

Weber legte darauf die Karten 
auf den Tisch. Das Geschäft mit 
der „DDR“ und ihrer Mittlerfirma 
in Bad Schwartau sei deshalb für 
ihn interessant, weil die bisherigen 
Ablagerungsmöglichkeiten im li- 
beralen Niedersachsen (hier läuft 
die Müllbeseitigung anders als zum 
Beispiel in Hessen, Bayern und Ba- 
den-Württemberg noch über priva- 
te Firmen und Deponien) „durch 
langwierige Behördenwege er- 
schwert" würden. Auf der Sonder- 
mülldeponie Schönberg hingegen 
werde das Genehmigungsverfah- 
ren „nach den uns gegebenen In- 
formationen . . . zügig abgewik- 
keft“. 


Quer durch Europa auf 
der „Flucht“ vor Auflagen 


Dasselbe Argument klang ein 
halbes Jahr später wieder an, als 
sich Monsieur Parin gaux nun doch 
direkt an die Firma in Bad Schwar- 
tau wandte und an bot, „die Vertre- 
tung Ihrer Firma bzw. Deponie in 
Frankreich zu übernehmen". Für 
einen französischen Kunden, das 
Chemiewerk Rhone Foulenc Pont 
de Claix, erklärte der erfahrene 
Müll unternehmen „Monsieur 

Jouanjan (der Abfallspezialist der 
Chemiefirma, d. Red.) ist an einer 
sicheren, von behördlichen Lau- 
nen soweit wie möglich unabhän- 
gigen Ablagerungsmöglichkeit in- 
teressiert" Gleichzeitig . versicher- 
te sich Parin gaux, daß bei der Ab- 
lagerung in Schönberg „keine amt- 
liche Bestätigung von französi- 
schen Behörden“ erforderlich sei 
und daß die „Strecke durch die 
BRD" als „Transit" gelte. 

Diese Bedingungen werfen ein 
Licht auf die eigentliche Motiva- 
tion für den Müllhandel querdurch 
Europa. Verschärfte Umweltaufla- 
gen haben die Ablagerung von 
Sondermüll in zahlreichen Län- 
dern erheblich erschwert So sind 
Abfallerzeuger in Hessen ver- 
pflichtet, sich für die Beseitigung 
des Sondermülls der Hessischen 
Industriemüll GmbH ( HTM ) zu be- 
dienen - eines Monopolunterneh- 
mens, das die Preise macht und an 
dem das Land mit 26 Pro zent betei- 
ligt ist Sie müssen außerdem - 
genauso wie Abfellbeförderer und 
-beseitiger - ein „Nachweisbuch" 
führen, eine Beförderungsgeneh- 


migung einholen, Begleitscheine 
in sechsfacher Ausfertigung vorle- 
gen und einen Betriebsbeauftrag- 
ten für die Abfallbeseitigung 
benennen. 

Der komplizierte Instanzenweg, 
der die „möglichst lückenlose 
Überwachung der Abfall beseiti- 
gung“ gewährleisten soll, ist mit 
abfall- und bergrechtlichen Geneh- 
migungsverfahren durch Regie- 
rungspräsidenten und Bergbehör- 
den verbunden. Für die Einlage- 
rung von Auslandsabfällen in die- 
sem Bundesland ist zusätzlich die 
Genehmigung des hessischen Um- 
weltministers vorgeschrieben. 
Ähnliche, zum Teil nicht ganz so 
strenge Regelungen bestehen auch 
in den anderen Bundesländern. 

Nur der „Transit“, der läuft in 
der Bundesrepublik weitgehend 
unkontrolliert Erst jetzt will die 
EG-Kommission mit einer weite- 
ren „Seveso- Richtlinie“ Genehmi- 
gungspflicht und Kontrolle des 
grenzüberschreitenden Verkehrs 
von gefährlichen Abfällen verbind- 
lich regeln. Die Bundesregierung 
hofft, daß die neue Richtlinie noch 
bis zur Jahres mitte vom Minister- 
rat verabschiedet werden kann. 
Auch dann würde es erfahrungsge- 
mäß noch Jahre dauern, bis sie 
auch in einzel5taatliches Recht um- 
gesetzt wäre. Bis dahin, so steht zu 
erwarten, wird der europäische 
„Gifttourismus“, der schon heute 
2,5 bis drei Millionen Tonnen Son- 
derabfälle jährlich umfaßt, weiter- 
gehen. 

Offenbar haben sich italienische 
Behörden um den Preis des Ab- 
transports der Giftfracht von Seve- 
so ins Ausland von den ausführen- 
den Firmen notariell zum Schwei- 
gen verpflichten lassen. In den Ab- 
machungen zwischen Mannes- 
mann Italiana als erster Auftrag- 
nehmern! für die Beseitigung des 
Giftmülls und dem Schweizer Un- 
ternehmen Hoffmarm-LaRoche 
wurde ausdrücklich bestimmt, daß 
die Fässer weder in Italien noch in 
der Schweiz gelagert werden dürf- 
ten. 

Politik spielt auch mit, wenn 
zum Beispiel der hessische Um- 
weltminister Karl Schneider 
(SPD), Hausherr der Untertagede- 
ponie Herfe-Neurode, des „sicher- 
sten Giftbunkers der Welt", die 
Aufnahme der Seveso-Fässer auf 
offizielle italienische Anfragen hin 
1981 zweimal verweigert hat - un- 
ter Hinweis auf die hohen Risiken 
des Transportes. Ebenso abschlä- 
gig haben Hessen und Nordrhein- 
Westfalen Anträge der Hamburger 
Firma Boehringer Ingelheim be- 
schieden, die wissen wollte, ob sie 
ihre Dioxin-Rückstände in den 
modernen Verbrennungsanlagen 
von Biebesheim (Hessen) oder Her- 
ten (Nordrhein-Westfalen) entsor- 
gen könne. 


„Abfallbeseitigung 
muß teuer sein“ 


Die bei der Produktion von 
Pflanzenschutzmitteln anfallenden 
Dioxine von Boehringer werden 
von Experten auf eine Menge von 
acht Kilogramm jährlich geschätzt 
- ein beachtliches Potential gegen- 
über jenen 200 bis 300 G ramm des 
Seveso-Mülls, die gegenwärtig als 
verschwunden gelten. Mangels an- 
derer Entsorgungsmöglichkeiten 
ist die Hamburger Firma genötigt, 
diese Abfälle quer durch Nord- 
deutschland zunächst nach Bel- 
gien zu transportieren, wo sie auf 
Verbrennungsschiffe verladen 
werden, die später wieder mit rau- 
chenden Schloten vor der deut- 
schen Küste kreuzen. Die Umwelt- 
minister der Bundesrepublik ha- 
ben dieses Verfahren wegen zu 
niedriger Temperaturen und zu ge- 
ringer Dauer des Verbrennungs- 
prozesses als risikoreich klassifi- 
ziert Der Verbrennung an Land, 
wo diese Bedenken nicht gehen, 
stehen wiederum geltende Plan- 
feststellungsbeschlüsse entgegen, 
die nur in langwierigen Verfahren 
umgestoßen werden könnten. 

In Wahrheit jedoch wirken noch 
ganz andere, unausgesprochene 
Motive mit: die Sorge vor Bürger- 
initiativen, vor Störfällen, Unfällen 
und Katastrophen. Hinzu kommen 
die nicht einmal verhehlten „erzie- 
herischen“ Absichten der Politi- 
ker. „Abfallbeseitigung muß teuer 
sein" sagt zum Beispiel Fritz Vah- 
renholt, Abfallreferent im hessi- 
schen Umweltministerium. Auf 
diese Weise solle Druck auf die 
Produzenten ausgeübt werden, ih- 
re Produktion umzustellen. 

Für den französischen Müllmann 
Parin gaux war der Handel mit dem 
Seveso-Dioxin ein „einmaliges Ge- 
schäft". Die Auskunft in seinem 
Brief an die HBK in Bad Schwar- 
tau, datiert mit „Marseiile, 
1. 6. 1982", kann durchaus als dop- 
pelsinnig gelten. „Unter Vorbehalt 
der Erteilung einer Ablagerungsge- 
nehmigung und in Betracht auf die 
sehr ungewöhnlichen Ausmaße 
der Verpackungen“ konnte der 
Müllhändler nämlich Preise weit 
über jenen auf französischen Depo- 
nien bezahlten 30 bis 50 Mark pro 
Tonne herausschlagen: für die Ab- 
lagerung 2700 Mark pro Tonne, 
und für den Transport noch einmal 
„DM 577 bis 769". Aber das Ge- 
schäft, so HB K-Ge Schafts führe r 
Adolf Hilmer, kam nicht zustande. 
Dioxin habe schon damals auf ei- 
nem „Negativkatalog“ der „DDR" 
gestanden. Merkwürdig bleibt bei 
alledem, daß über den Handel mit 
den Giftfässem ein halbes Jahr 
lang mit der HBK korrespondiert 

worden ist. 
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Kanzlers 


Washington sieht in Kohl den 
Garanten stabiler Beziehungen 


TH. KIEUNGER, 

Hochzufrieden mit der Atmo- 
sphäre der Gespräche zwischen 
Bundeskanzler Helmut Kohl und 
US-Prasident Ronald Reagan ha- 
ben sich die T eiln ehmer dieser ein- 
tägigen deutsch-amerikanischen 
Gipfelkonferenz geäußert Aber 
die Genugtuung geht über die posi- 
tive Einschätzung des Atmosphäri- 
schen hina us. Man erkennt in Kohl 
einen Garanten stabilerer deutsch- 
amerikanischer Beziehungen, als 
es sie in den vergangenen Jahren 
gegeben hat 

Amerikanische Regierungskrei- 
se zeigten sich generell erleichtert 
wieder mit einem deutschen Part- 
ner zu tun zu haben, der einen 
verläßlichen politischen Konsens 
repräsentiert Wenn beispielsweise 
Helmut Kohl, wie er das in Wa- 
shington tat erneut die unumstöß- 
liche Entschlossenheit der Bun- 
desregierung hervorhebt den NA- 
TO-Doppelbeschluß einzuhalten, 
dann verrät diese Aussage in ame- 
rikanischen Augen die Sicherheit 
eines Politikers, der seine Koaliti- 
on, seine Partei und die Mehrheit 
des Parlaments sicher hinter seiner 
Regierung weiß. Das ist mehr, als 
Kohls Vorgänger in den letzten 
beiden Jahren seiner Amtszeit in 
die Waagschale zu werfen hatte, 
wenn immer er in Washington sei- 
ne Aufwartung machte. 

Kohls Ansichten und politische 
Perspektiven haben daher, vorab, 
in der amerikanischen Hauptstadt 
beträchtliches Gewicht. Das zeigte 
sich vor allem beim Thema Wirt- 
schaftsbeziehungen mit dem 
Osten, einem heiklen Terrain, auf 
dem die kommende Wirtschafts- 
gi pfelkonferenz in Williamsburg 
leicht ausrutschen könnte. Seiner 
Intuition nach würde Präsident 
Reagan am liebsten die Frage des 
Osthandels - Technologie-Trans- 
fer, Kredit-Politik etc. - oben auf 
die Tagesordnung von Wüliams- 
burg stellen, ganz im Sinne jener 
Exportverschärfungen, die er un- 
längst dem Kongreß, als Novelle 
des US- Exportgesetzes von 1979, 
vorgeschlagen hat und die die 
Amerikaner schon im vergangenen 
So mm er in Versailles von ihren 
westlichen Partnern eingehandelt 
zu haben glaubten. 

Aber der deutsche Bundeskanz- 


ler konnte den amerikanischen 
Präsidenten weitgehend — auch na- 
mens der Europäer - davon über- 
zeugen, daß ein Wiederaufleben 
dieser Debatte das westliche Lager 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur 
unnötig belasten müßte. Noch in 
unguter Erinnerung ist der 
krampfhafte Kompromiß von Ver- 
sailles und der nachfolgende Eklat, 
als dieser Kompromiß zerbröckelte 
und Ronald Reagan sein Embargo 
gegen den Bau der sibirischen Pi- 
peline verhängte. 

Die Reagan-Regierung steht in 
dieser Frage unter zweifachem 
Druck: dem ihrer eigenen Öffent- 
lichkeit, der sie einen verschärften 
Wirtschaftskurs gegenüber Mos- 
kau als Teil der neuen Contain- 
ment-Politik angekündigt hat. Und 
dem der europäischen Öffentlich- 
keit und der europäischen Regie- 
rungen, die einen dezidierten Kon- 
frontationskurs gegenüber Moskau 
ablehnen, sofern dieser über die in 
der Cocom-Runde ohnehin schon 
verschärften Maßnahmen und das 
Gebot „kluger Zurückhaltung* 1 
hinausgeht. 

Ein solcher Konflikt geht in die 
Tiefe von Prinzipien. Kompromis- 
se sind da nur möglich, wenn man 
auf der Basis vollkommenen Ver- 
trauens miteinander umgeht Gera- 
de dies ist die neue strategische 
Qualität der deutsch-amerikani- 
schen Beziehungen in der Ara 
Kohl: Es herrscht Vertrauen. Das 
ist ein Guthaben, das die Amerika- 
ner als Politikum wohl in ihre Kal- 
kulationen aufzunehmen wissen, 
jenseits aller „good feelings“, die 
zwischen dem Präsidenten und 
dem Kanzler herrschen mögen. Es 
ist in Washingtons Interesse, einen 
Partner, auf den man so viel baut 
so wenig wie möglich zu enttäu- 
schen oder in Schwierigkeiten zu 
bringen. 

Jedenfalls hat der Kohl-Besuch 
in der vorigen Woche bereits jene 
Kompromißformel hervorge- 
bracht, mit deren Hilfe man um das 
strittige Thema Ost-West-Handel in 
Williamsburg einen großen Bogen 
wird machen können: Es befinden 
sich ja noch die verschiedensten 
Studien in Arbeit die man seit 
Versailles und nach der Aufhe- 
bung des Pipeline-Embargos im 
vergangenen September beschlos- 


sen batte, darunter auch eine 
OECD-Studie über den Osthandel. 
Die Expertengruppe wird über den 
Stand ihrer Überlegungen in Wil- 
liamsburg vortragen - das ist alles. 
Zentral braucht sich dann der Gip- 
fel nicht mit dieser später auszu- 
diskutierenden Frage beschäfti- 
gen. In der Tat wird man mit den 
Themen Konjunktur, Währung, 
Arbeitslosigkeit Weltwirtschaft 
ein ohnehin schon volles Pro- 
gramm vor sich haben. 

Es ist ganz offenkundig: Dem 
Weißen Haus ist die Geschlossen- 
heit der Kohl-Regierung und die 
persönliche Entschlossenheit des 
Kanzlers selb«' in der alles überra- 
genden Frage der Sicherheitspoli- 
tik (NATO-Doppelbeschluß) eine 
Menge Kompromißbereitschaft 
wert Gut so. Soll der deutsche 
Kanzler mit dem vielzitierten 
„deutschen Interesse“ durchaus 
wuchern, wenn er, im Gegenzug, 
ein so hohes Maß an Verläßlichkeit 
und Bündnistreue anzubieten hat 
Umgekehrt ist damit zu rechnen, 
daß auf einem anderen strittigen 
Feld, der KSZE-Nachfolgekonfe- 
renz in Madrid, eher Washington 
die Seite sein wird, die von ihren 
Partnern das Mehr an Entgegen- 
kommen erwartet Es herrscht 
nicht der geringste Enthusiasmus 
unter den Reagan-Beratern über 
das von den neutralen und block- 
freien Landern eingeb rächte 

Schlußpapier vor. Hart formuliert: 
Eher ginge die US-Delegation ohne 
Ergebnis von Madrid fort als ein 
Papier zu unterzeichnen, das in ih- 
ren Augen die konkreten Fragen 
der Menschenrechte - sprich: der 

MOTB^hgnrgghtsverTgtennggn - 

quasi ausspart. So viel wäre ihnen 
eine Konferenz über Abrüstung in 
Eiuropa nicht wert 
Doch kommt auch hier der Fak- 
tor Vertrauen ins Spiel Es ist kein 
Allheilmittel für politische Kon- 
flikte, aber ein wichtiges Instru- 
ment sie vor dem Ausufern zu 
bewahren. Auch die Senatoren, mit 
denen Kohl zusammentzat haben 
es gespürt Hier ist ein Europäer; 
der sie wieder anspricht - gerade- 
heraus, entschieden, optimistisch, 
freundschaftlich. Mit solchen Part- 
nern könnte Europa-Politik in 
Washington _ seinen anrüchigen 
Nimbus verlieren. 


Reagan läßt die Tagesordnung 
für Williamsburg überarbeiten 


H.-A. SIEBERT, Washington 

Nach dem Besuch von Bundes- 
kanzler Kohl in Washington ist die 
Reagan-Administration dabei, die 
Tagesordnung für den Wirtschafts- 
gipfel Ende Mai in Willi amsb urg zu 
überarbeiten. Wie die WELT aus 
zuverlässiger Quelle erfuhr, ergin- 
gen schon Anweisungen an die 
„Sheipas" (Pfadfinder) der sieben 
beteiligten Regierungen, die am 
Wochenende in der historischen er- 
sten Hauptstadt des US-Bundes- 
staates Virginia zusammentrafen. 
Die Vorbereitungsgespräche der 
Staatssekretäre werden in Kürze in 
Washington fortgesetzt. 

Wie von den Europäern ge- 
wünscht und von Kohl als derzeiti- 
gen Ratspräsidenten der EG vorge- 
tragen, soll der Osthandel und da- 
mit so umstrittene Fragen wie 
Energieabhängigkeit, Technolo- 
gietransfer und Kreditveigabe 
nicht mehr den Gipfel beherr- 
schen. Noch in der vergangenen 
Woche hatte es in der Administra- 
tion geheißen, daß Präsident Rea- 
gan etwa die Hälfte der Zeit für 
diesen Themenkreis verwenden 
wolle. Dies ist nun auch offiziell 
dementiert worden. Was sich jetzt 
herausschalt, ist diese Agenda: 

— Konjunkturlage in den sieben 
Industriestaaten und der übrigen 
Welt Verstärkung der sich ab- 
zeichnenden Erholung durch enge- 
re Konsultationen und Abstim- 
mung. Dabei hat der Abbau der 
Arbeitslosigkeit Vorrang. 

- Fortsetzung des NordfSüd-Dia- 
logs mit Blickrichtung auf die Kon- 
ferenz der Vereinten Nationen 
über Handel und Entwicklung in 
Belgrad (Unctad). Wie Kohl im 
Weißen Haus erklärte, „leistet die 
Wiederbelebung der Weltwirt- 


schaft einen Beitrag zur Lösung 
der wirtschaftlichen und sozialen 
Probleme der Entwicklungslän- 
der". 

- Internationale Verschuldung - 
weitere Maßnahmen zur Behebung 
der Krise, zum Beispiel auch durch 
zusätzliche Stärkung der multina- 
tionalen Organisationen. Um Infor- 
mationen vor Ort ZU sammeln, sind 
US- Außenminister Shultz und US- 
Finanzminister Regan gestern zu 
zweitägigen Gesprächen nach Me- 
xiko geflogen. 

- Handelspolitik und Protektionis- 
mus. Vermutlich wird es in Wil- 
liamsburg ein neues Versprechen 
der Teilnehmer geben, keine 
künstlichen Einführbarrieren zu 
errichten. Zur Sprache kommen 
aber die von Amerika geforderten 
Regeln über den internationalen 
Dienstleistungsverkehr, Investitio- 
nen im Ausland und den Agrarhan- 
del. 

- Interventionen an den Devisen- 
märkten, wobei der Diskussion die 
in Versailles beschlossene Studie 
über die Erfahrungen mit staatli- 
chen Eingriffen zugrunde liegt 

- Ost/West-Beziehungen. 

Daß der Osthandelsbereich an 
das Ende der Tagesordnung ge- 
rutscht ist Seht auf das Konto von 
Bundeskanzler KohL Mit großem 
Nachdruck warnte er in Washing- 
ton vor einem Festbeißen an die- 
sem heißen Thema, ein Scheitern 
des Gipfels sei sonst wahrschein- 
lich. Wifliamsburg müsse ein Er- 
folg werden, und dazu benötige 
man ein gutes Arbeitsklima. Das 
Weiße Haus, das den Erfolg eben- 
falls will, hat diesen Hinweis ak- 
zeptiert Reagans Sherpa-Führer, 
Staatssekretär Wallis, fühlte sich 
geradezu „ermutigt“, „Ost/West ist 


kein größeres Hindernis“, betonte 
er. 

Aus zwei Gründen können sich 
die USA in den Auseinanderset- 
zungen über die Ost/West-Bezie- 
hungen flexibel verhalten. Einmal 
tagt der Koordinienmgsausschuß 
Cocom, der den Technologietrans- 
fer in die kommunistischen Län- 
der immer stärker überwacht En- 
de April auf „hoher Ebene“, wie 
W allis erklärte. Zum anderen be- 
reiten Cocom und die Organisation 
für wirtschaftliche Zusammenar- 
beit und Entwicklung (OECD) Stu- 
dien vor. Fertiggestellt sein wird 
bis zum Gipfel vermutlich nur ei- 
ne, so daß lediglich Teilgebiete an- 
diskutiert werden können und die 
eigentliche Behandlung auf später 
verschoben wird. 

Hinzu kommt daß einzelne Vor- 
schläge zur Änderung des US-Au- 
ßenhandelsgesetzes im Ausland 
auf derart heftige Kritik gestoßen 
sind, daß der Kongreß das Papier 
niem als in der scharfen Form (die 
WELT v. 7. April) absegnen wird. 
Neu nachdenken muß die Admini- 
stration zum Beispiel über die ex- 
territoriale Anwendung amerikani- 
schen Rechts, indem sie ausländi- 
sche US-Tochtergeselischaften 
oder Lizenznehmer in Exportver- 
bote einbezieht über Einführkon- 
trollen für ausländische Produkte 
sowie über eine Ausdehnung der 
Abwicklungsfrist für bestehende 
Verträge, die mit 270 Tagen als viel 
zu kurz angesehen wird. 

Eines hat der Kohl-Besuch am 
Potomac klar gezeigt: Wirtschafts- 
probleme lassen sich leichter lö- 
sen, wenn ansonsten eine Fülle von 
Gemeinsamkeiten besteht Zwi- 
schen Reagan und Kohl ist das der 
Fall 


Das Wahlgremium bleibt umstritten 

Taktieren von Biedenkopf beeinflußt die Vorentscheidung in Nordrhein- Westfalen 


WTLM HERLYN, 

Nach dem einstimmigen Votum 
des CDU-Landesverbandes Rhein- 
land, seinen Vorsitzenden Bern- 
hard Worms als Spitzenkandidat 
für die Landtagwahl 1985 in Nordr- 
h ein- Westfalen aufzustellen, ist nur 
noch strittig, welches Gremium die 
Wahl zwischen Worms und Kurt 
Biedenkopf fällen soll. Der Opposi- 
tionschef im Düsseldorfer Land- 
tag, der schon seit mehr als zwei 
Jahren Anspruch auf die Führer- 
schaft für 1985 erhebt, ließ sich von 
seinem Landesverband Westfalen- 
Lippe bestätigen. Allerdings 
stimmten im Vorstand nur 20 Mit- 
glieder für ihn, sieben sprachen 
sich gegen ihren Parteichef aus, 
und zwei enthielten sich. 

Nach den Partei-Statuten ist für 
die Aufstellung der Liste ein soge- 
nanntes 120er Gremium - paritä- 
tisch aus Rheinländern und West- 
falen besetzt - zuständig, das sich 
nur einmal 15 Monate vor der 
Landtagswahl trifft. Die Westfeien 
dringen jetzt aber darauf, die Ent- 
scheidung der Landesversamm- 


lung der beiden Verbände zu über- 
lassen, deren 300 Mitglieder sich 
ohnehin am 7. Mai treffen, um den 
Bundesparteitag Ende Mai in Köln 
vorzu bereiten. 

Der Vorschlag der Rheinland«, 
Worms und Biedenkopf sollten 
sich einem autorisierten Gremium 
zur Abstimmung stellen, das zu- 
sammengesetzt ist aus den beiden 
Landesvorständen und den je 27 
Kreisvorsitzenden, wurde von den 
Westfalen bisher nicht akzeptiert. 
Offensichtlich befürchten sie, daß 
die eigenen Leute bei der Kampf- 
abstimmung nicht geschlossen 
hinter Biedenkopf stehen. 

Bemerkenswert ist, wie die Ent- 
scheidungen zustande kamen. 
Denn Worms und Biedenkopf hat- 
ten sich am Donnerstag mit ihren 
Ve rtr ete rn Hans-Ulrich Klose und 
Heinrich Ostrop vertraulich zu- 
sammengesetzt Das Ergebnis die- 
ses Gespräches faßte Biedenkopf 
in einem Brief an die Teilnehmer 
zusammen. Darin hieß es, es sei 
Einigung erzielt worden, den je- 
weiligen Landesvorständen vorzu- 


schlagen, die Personalentschei- 
dung der Landeswahlversamm- 
lung, dem 120er Gremium, zu über- 
lassen, die erst im März 1984 zu- 
sammengerufen weiden kann. Bei- 
de, Biedenkopf und Worms, ver- 
pflichteten sich bis zu jenem Zeit- 
punkt in der Öffentlichkeit keine 
Ansprüche auf den begehrten Spit- 
zenplatz zu stellen. 

Mit dieser Marschroute versehen 
wollte Worms tags darauf seinem 
Vostand berichten. Er, der von An- 
fang an die Frage der Spitzenkan- 
didatur offengehalten hatte, und 
Biedenkopf mehrfach abbremsen 
mußte, war offensichtlich erleich- 
tert, denn ihm lag daran. Arger mit 
den Westfalen zu vermeiden. Doch 
erreichte ihn kurz vor der Landes- 
vorstandssitzung ein zweiter Brief 

Biedenkopfs. Dort hieß es, er habe 
erfahren, daß die Rheinländer nun 
den Schluß zögen, er, Biedenkopf, 
wolle keine Entscheidung mehr. 
Worms solle sich nun darauf ein- 
richten, daß die Westfalen auf 
endgültige Entscheidung dräng- 
ten. 

Seite 2: Etappe eines Wettlaufs 


„Breschnew wollte 
1968 Dubcek und 
Svoboda ermorden“ 

AFP/SAD, Paris/Moskau 
Der heutige sowjetische Partei- 
chef Andropow habe Breschnew 
im August 1968 davon abgehalten, 
den damaligen CSSR-Parteichef 
Dubcek und Staatspräsident Svo- 
boda eigenhändig zu erschießen, 
weil sie dem Einmarsch der War- 
schauer- Pakt-Truppen und der Be- 
endigung des „Prager Frühlings“ 
nicht schriftlich zustimmen woll- 
ten. Der 1974 zwangsexilierte so- 
wjetische Schriftsteller Alexander 
Solchenizyn gibt diese Darstellung 
in einem „offenen Brief an die 
Japaner“. 

In dem auszugsweise vom Pari- 
ser „Figaro“ abgedruckten Brief 
schreibt Solschenizyn: „Bresch- 
new war außer sich. Er nahm einen 
Revolver aus der Schublade und 
stürzte sieb auf die Tschechen. An- 
dropow stellte sich ihm in den 
Weg.“ Der Schriftsteller bezeichne- 
te den Kommunismus erneut als 
„menschenfeindliches Phäno- 
men“. 

„Ideologisch nicht 

standfest“ 

AP/AFP, Berlin 
Zweifel am sozialistischen Be- 
wußtsein und der ideologischen 
Standfestigkeit eines Teils der 
„DDR“ -Einwohner hegt der Pro- 
rektor der Ostberliner Humboldt- 
Universität, Professor Dieter 
Klein. Angesichte der Widrigkeiten 
des Alltags feile es dem einzelnen 
offenbar schwer, immer die ge- 
samtpolitischen Zusammenhänge 
und Ursachen nachzuvollziehen. 
Deswegen, so forderte Klein nach 
einem Bericht des Berliner Infor- 
mationsbüros West, müßten der 
Bevölkerung „mit nie gekannter 
Scharfe“ die Vorzüge des Sozialis- 
mus und die Krise des Kapitalis- 
mus verdeutlicht werden. 

KSZE: Debatte Aber 
Menschenrechte 

rtr, Brüssel 
Der amerikanische Chefdelegier- 
te bei der Madrider Folgekonferenz 
über Sicherheit und Zusammenar- 
beit in Europa (KSZE), die am 
Dienstag wiederaufgenommen 
wird, will auf eine Verbesserung 
der Menschenrechte in der Sowjet- 
union drängen. Botschafter Max 
Kaznpelman erklärte, der von Neu- 
tralen und Blockfreien vorgelegte 
Kompromiß sei zwar eine gute Ver- 
handlungsgrundlage, aber „wir fin- 
den ihn in einigen Aspekten ent- 
täuschend“. Die Art und Weise, 
wie in der Kompromißvorlage die 
Fragen der menschlichen Kontak- 
te, der Familienzusammenfüh- 
rung, der religiösen Freiheit und 
der Störung westlicher Rundfunk- 
sendungen in den Osten behandelt 
würden, sei „unangemessen“. 

Gegen „bequeme“ 

Friedensvorschläge 

AP, Vatikanstadt 
Die Konferenz der katholischen 
Bischöfe Italiens hat im Vatikan 
zum Abschluß ihrer 21. General- 
synode einen neuen Friedensappell 
erlassen, in der vor „bequemen“, 
nur taggebundenen Friedensvor- 
schlägen gewarnt wird. „Der Chor 
unserer Stimmen hat zur Bekräfti- 
gung der Kultur des Friedens und 
der Ablehnung der Kultur des To- 
des aufgerufen. Wir wollen nicht, 
daß unser Land unter Waffenbedro- 
hung oder physischer und morali- 
scher Gewalt leidet Wir wollen aber 
auch nicht daß Italien durch beque- 
me und taggebundene Friedens vor- 
schläge getäuscht wird, hinter de- 
nen sich in Wirklichkeit Pläne von 
Vorherrschaft und Ausbeutung ver- 
stecken“, heißt es. Abzulehnen sei- 
en auch die zahlreichen Formen des 
Verbrechens und der physischen 
Gewalt gegen Personen und Ein- 
richtungen, unter denen Italien heu- 
te leide. Der Friedensappell wurde 
in kirchlichen Kreisen als Warnung 
vor einem „einseitigen Pazifismus“ 
interpretiert 

Holt Zimmermann 
Schreiber nach Bram? 


Der Tod am Kontrollpunkt 

Drewitz läßt viele Fragen 
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Ost-Berlin gibt der Ständigen Vertretung keine näheren Auskünfte über den Zwtsd^ejofaj] 

Waffen im Anschlag auch die soge- 
VeidachtskontroUen 


hrk. Berlin/Benn 

Der mysteriöse Herztod des Ber- 
lin-Reisenden Rudolf Burkert am 
10. April in der „DDR“ -Kontra 11- 
baracke am Ubergkng'zu West-Ber- 
lin führte in Ost und West zum 
merkwürdig selben Zeittakt: Bun- 
despresseamt und die Ostberliner 
Nachrichtenagentur ADN („Ent“) 
bestätigten erst am Samstagmit- 
tag, was Bonn und Ost-Berlin seit 
knapp einer Woche verschwiegen. 
Seit „DDR“-Grenzer im Morgen- 
grauen des 5. August 1976 auf der 
Hirschberger Saalebrücke den Ita- 
liener Benito Corghi, Fernfa h rer 
und KFI -Mitglied, erschossen, be- 
deutet der unaufgeklärte Tod im 
Vernehmungsraum der Sicher- 
heitskräfte den bislang schwerwie- 
gendsten Zwischenfell wahrend 
des gut zehn Jahre alten Transitab- 
kommens. 

Nach Informationen der WELT, 
die auch Aufschluß über Inhalt 
von Fernschreiben erhielt, begann 
das Drama vom Drewitz am vor- 
letzten Sonntagvormittag: 

Rudolf Burkert startet mit dem 
41jährigen Helmut Wulf auf dem 
Beifehrersitz des Mercedes in 
Asendorf, um in Berlin ein Boxtur- 
nier zu besuchen. In der ersten 
Raststätte hinter Helmstedt - 
„Magdeburger Börde“ - stoppt der 
Wagen, und Burkert trifft sich mit 
dem Ehemann seiner Kusine aus 
Thüringen. Dort verabreden beide, 
auf dem nächsten Parkplatz in 
Richtung Berlin zu halten, damit 
Burkert seinem Verwandten einige 
Süßigkeiten und Fan-Aufkleber 
des Hamburger Sportvereins über- 
geben könne. Das geschieht auch. 

Die Weitergabe des kleinen Ge- 
schenks - nach dem Transitvertrag 
untersagt - beobachten offenbar 
auf dem Rastplatz postierte Spitzel 
und melden das Kennzeichen von 
Burkerts Wagen der Übergangs- 
stelle zu West-Berlin, Drewitz/Drei- 
linden. 

Als Burkert und Wulf dort gegen 
Mittag eintreffen, werden sie sofort 
aus der Schlange der ausfahrenden 
Transitwagen gewinkt Burkert 
muß sein Auto in eine der Spezial- 
Garagen auf dem Gelände lenken, 
in denen die „DDR“ -Posten mit 



nannten 

vorn ehmen, wenn sie annehmeri, 
im Wagen befinde sich ein ver- 
steckter Flüchtling. 

Nachdem zunächst Burkerts 
Beifahrer Wulf von den Posten zur 
Vernehmung geführt wird, aber 
keine Angaben machen kann, ho- 
len die Grenzer Burkert 

Während Wulf bei den späteren 
amtlichen Befragungen im Bun- 
desgebiet zunächst angibt „nach 
kurzer Zeit“ seien ein Krankenwa- 
gen mit einer Ärztin oder Schwe- 
ster vorgefehren, sagt er später, 
sei „nach längerer Zeit rund 
zwei Stunden“ geschehen. In die- 
sem Zeitraum erfolgte offenbar die 
Befragung Burkerts durch mehre- 
re Sicherheitsoffiziere. Derartige 
Verhöre wurden durch frühere 
fer dieser Prozeduren mehrfach 
„brutal und schikanös“ bezeichnet 
Die Vemehmer versuchen dabei, 
vor allem angebliche Verbindun- 
gen zu kommerziellen Fluchthel- 
fergruppen in der Bundesrepublik 
zu erforschen. 

Nach einer.. Wartezeit , teilt 
schließlich die Ärztin dem warten- 
den Freund' Burkerts mit, er sei 
soeben verstorben und fragt, ob er 
„herzkrank oder medikamentenab- 
hangig “ gewesen sei. Wulf verneint 
beides. Gegenüber der „Berliner 
Morgenpost" schilderte Wulf den 
Anblick, als der Veraehmungs- 
raum kurz geöffhet wurde: „Ich 
sah, die Grenzer hatten eine Decke 
über ihn geworfen. Ich hörte einen 
der Soldaten noch sagen: .Soweit 
hatten wir ihn schon, aber die Un- 
terschrift konnte er uns nicht mehr 
geben.’“ 

Dies bezieht sich offenbar auf die 
„DDR"-Praxis, in derartigen. Fäl- 
len schriftliche Schuldanerkennt- 
nisse über die Verle tzung des Ost- 
berliner Zollgesetzes zu erhalten. 
Damit sind dann Bußgelder bis zu 
mehreren tausend D-Mark verbun- 
den. Als „Pfand“ wird notfalls der 
Wagen des Reisenden beschla- 
gnahmt 

Im Wagen eines anderen Transit- 
reisenden kommt Wulf gegen. 23 
Uhr in Helmstedt an. Er informiert 
erst am anderen. Tag die Polizei 


Montag, 1L Aprib Unter, dem 
lapidaren . Begriff .•„Vorfco rfm>w « 
setzt das medersa ehsische' Innen- 
ministerium um 13 Uhr tS se&FS 
Nr. 71 an einen großeat ; Verfeflp7 
kreis von Bonner uhd-Bäfjn» a* 
hörigen ab. : ^ 

Dienstag, 12. AprUilfesOstb^iL 
ner AuSenmmisteTmra mfar rmwr» 

die Ständige Vertretub ~ 

kert am 10. Aprü ;h»; 
GrenÄontrollpunktes Drewitz * an 


Mittwoch, 13, 

wird gegen ein Hönonij^äOO 
D-Mark über Belmstedjtrnajh 
Asendorf überfuhrt ' ' :r 
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tut 

ergibt die Leichenschau fääf Ve£ 
letzungen: „Eine U mm langest 
zwundemrt BJutstraße Ünksa 
oberen Augenlid mit * iöatkstäi&. 
großem Hämatom, Hchtes Bä! 

matom an der Unken Wange, an der 
Unterlippe Mitte innerTS^Hama- 
tom, den Bruch des SchHdknorpel- 
ansatzes am Zungenbein, emTeich- 
tes Hämatom am rechten Unter, 
arm, EQenseite“ . Als.Todesärsache 
wird „Herzinfarkt" versteifet.' Je- 
des der fünf Symptome fcrimm 
durch Sturz berbeigefülHt worden 
sein: in dar . ^J^nzmtrieran^ 
dies jedoch' „ünwalüscBeiiilich. 
Faustschläge süd : nicht ausge- 
schlossen“. . : . r 
Zweimal bemühte steh.dte Stän- 
dige Vertretüng r nr 
neu Woche vergebens beim Ostber- 
liner AußenministeriUm"^-exäk, 
tere Angaben; was; 4ön'; Heri- 
inferkt vorausgegangen -sei. ~ JA* n 
hat uns regelrecht abtropfth las- 
sen“, erklärte ein Beamter: Staats- 
sekretär Bräutigams Vertrete^ MJ. 
nisterialdirigent ; Ha nh&peter Beü- 
beckj sagte zur WELT: *Wht haben 
bisher keine zureichenden -jErkla- 
rungeti erhalten und gehen der Sa- 
che weiter nach: 41 ■ 

Berlins Bundessenator Professor 
Rupert Scholz sagte:" „Wenn rich 
heraussteQen sollte, daß hier in, ir- 
gend einer . Form Gewaltanwen- 
dung zu verzeichnen ist, dan g wär e 
dies ein Tatbestand von . äugest 
schwerwiegender Bedeutung.*' . 


- \ 


Einfluß versuche der DKP stoßen in 



Marsch auf Bonn im Herbst führte in Köln zu Ausemanderseiziingen 


dpa. 

Der Münchner Polizeipräsident 
Manfred Schreiber soll nach Infor- 
mationen der „Bild am Sonntag“ 
auf Wunsch von R n ndes innRnmini.. 
ster Friedrich Zimmermann (CSU) 
im Bonner Innenministerium die 
Fachaufsicht über das Bundeskri- 
minalamt (BKA) übernehmen. In 
dem Bericht hieß es weiter, Zim- 
mermann wolle den 57jährigen Ju- 
risten und ehemaligen Studien- 
freund zum Abteilungsleiter und 
Ministerialdirektor der Abteilung 
„Polizei“ ernennen. 

FDP-Forderungen 
zum Föderalismus 

gba, Bonn 

Für die Beseitigung der „Grauzo- { 
ne“ in der Aufga ben verte ilung zwi- 
schen Bund und Ländern ein- 

gy-MioBlirh der Migrfifiminyiming 

Viahgn sich die Freien Demokraten 
ausgesprochen. Die Konferenz der 
Fraktionsvorsitzenden in Bund 
und Landern beschloß in Bonn die 
Einsetzung einer Arbeitsgruppe, 
die konkrete Vorschläge The- 
ma erarbeiten solL Damit solle die 
„Denaturierung des Föderalismus“ 
behoben werden, erklärte der 
Sprecher der Parlamentarischen 
Arbeitsgruppe in Bayern, Julian 
Gyger. 

DIE WELT (U*p9 603-5901 n published d»ly 
fixcept sundays and holtdays. Tho subacrlp» 
Hon pries f 0 rthaU.S A.l 9 US-Ooltar 365.00 
par annum. Sacond dass postaga ts pald at 
Englewood, NJ. 07631 and at additional mai- 
Eng officsa, Postmaster. Sand address chan- 
qm to German Languaga Pubilcadona. Ine.. 
560 S ytwan Avenue. Englowood Cllfta NJ. 
07832. 


WERNER KAHL, Köln 

Unter den zahlreichen Anhän- 
gern der verschiedenen Gruppen, 
die sich als Sammelbecken der 
Friedensbewegung verstehen, sitzt 
in diesem Frühjahr das Mißtrauen 
tief. Vor 600 Delegierten der (3.) 
Aktionskonferenz mehrerer Groß- 
organisationen gegen die NATQ- 
Nachrüstung klagte gestern in 
Köln die Sprecherin einer kleine- 
ren Gruppierung über „skandalöse 
Manipulationstechniken“. Gras- 
wurzelrevolutionäre, wie sich die 
Utopisten einer gewaltfreien, herr- 
schaftslosen Gesellschaft bezeich- 
nen, brüteten zugleich im Plenum 
über Kuckuckseiem, die tags zu- 
vor gewiefte Taktiker des DKP- 
nahen Spektrums um das „Komi- 
tee für Abrüstung und Zusammen- 
arbeit“ (Kofaz) in Arbeitskreisen 
gelegt hatten. 

Es macht der Deutschen Kom- 
munistischen Partei (DKP) nichts, 
daß man draußen nichts von ihr 
wissen will. Auch nicht, daß viele 
innerhalb der Friedensbewegung 
DKP-Funktionären Hörigkeit ge- 
genüber Ost-Berlin und Moskau 
vorwerfen, die zum Teil zu Ableh- 
nung und Verachtung geführt hat 
So wurde auf der überregionalen 
Aktionskonferenz in der Kölner 
Pädagogischen Hochschule bereits 
in der Eröffnungssitzung einem 
Sprecher der WN/Ko&z verkapp- 
te DKP-Agitation vorgeworfen. 
„Wo sind hier die Grünen nach 
ihrem Einzug in den Bundestag“, 
fragte der aus dem Verband Olden- 
burg-Neustadt angereiste Delegier- 
te. Der Versammlungsleiter bat um 
Handzeichen. Ein knappes Dut- 
zend Hände flogen hoch. Unter 
den Grünen die Bundestagsabge- 
ordneten Roland Vogt und Jürgen 
Reenls. „Gegenfrage", rief ein 
Mädchen aus dem Plenum, „nun 
zeigt mal die DKP.“ Keiner rührte 
sich. Die stillen Vertreter der 0,2- 
Prozent-Partei (Bundestagswahl) 


gaben sich nicht zu erkennen. 

Aber dann zeigte sich, was der 
Parteiapparat an Vorarbeit gelei- 
stet hatte, um diese Aktionskonfe- 
renz von BBU, Aktion Sühnezei- 
chen, Deutsche Friedensgesell- 
schaft/Vereinigte Kriegsdienstgeg- 
ner (DFG/VK) und Kofaz sowie ei- 
ner Reihe autonomer Gruppen zu 
beeinflussen. Noch einmal sollten 
die Beratungen, wie die Ende Fe- 
bruar in Frankfurt, nicht zu einem 
Schlag ins Wasser werden. Im 
Raum 136 - Arbeitskreis -Arbeit- 
nehmer“ -kam sofort der „konkre- 
te Vorschlag“ des agitatorisch ge- 
schulten Delegierten: In den Be- 
trieben den Widerstand bis hin zu 
„ Arbeitsniederlegungen“ zu -orga- 
nisieren. 

Die in diesem Arbeitskreis dis- 
kutierenden „Friedenskämpfer“ 
wurden an das Frühjahr 1958 erin- 
nert Es war die erste große von der 
illegalen KPD-Führung in Ost-Ber- 
lin mit organisierte und finanzierte 
(„Studentenkurier“ und „Kon- 
kret“) Protestbewegung gegen 
Atomwaffen. Bei den ersten kon- 
spirativen Treffen in Ost-Berlin mit 
bürgerlichen Anhäng ern der Ak- 
tion tauchte bereits Herbert Mies, 
heute DKP-Chef, auf. Und im Ok- 
tober 1958 sangen illegale KFDler 
mit Ulrike Meinhof „ihr »hipb 
L andsknechtlied zur Melodie eines 
alten Fanfahrenmarsches“ (Ex- 
Ebemann Klaus Rainer Röhl): 
„Hoch die Generale, hoch die Ge- 
nerale von der Bundeswehr. An die 
Latemenp fehle, an die Lateraen- 
pfahle von der D-D-R. Wir wollen 
die volle, volle., volle Diktatur des 
Proletariats.“ 

An dieses. Aufbmchgjahr 1958 
will die DKP ln diesem Frühjahr 
anknüpfen und zum Herbst mit 
dem „Marsch auf Bonn“ einen Hö- 
hepunkt in der Politik gegen die 
NATO erreichen. Der „Kommuni- 
stische Bund“ (KB) verweigert in 
diesem Punkt der DKP Gefolg- 


schaft Ihren Funktfonäreri winde 
gestern vorgeworfen, sie '-ver- 
suchten der „gesamten Betvegung 
-ihr Konzept als ausschließliches 
aufzudrucken “ . Dabei -scheue die 
DKP nicht- „vor deö blMeSten und 
undemokratischsten .Tricks“ 'zu- 
rück. ; . 

Der geplante" Supermarsch an/ 
Bonn am 2L/22. Oktober -Vzum 
Abschluß einer Aktionswoche in 
der Bundesrepublik: - brachte äk 
Begegnung, gestern an den' Baad 
des Fiaskos. Aus dem -Arbeitskreis 
gegen Raketenstandorte berichtete 
der Sprecher, -nur zwei -Zehntel 
hätten sich für ^*we Großdemon- 
stration in der ^Bundeshauptstadt 


verschiedene Gruppen.'' für drei 
Mar s chsäulen* ’ in Nord-, Wiest üud 
Süddeütschland mitKeDtoghu&en, 
Heidelberg und Stuttgart/Neu-Uhn 
als zentrale ~Semozistijat! 02 i^rt& 
Dahinter verbirgt sich die Scrfe 
nicht genügend Teflüehmer . auf 
den Weg nach Bonn zu: brin^a- 
Neben der Erkenntnis, zahlreiche 
Gruppen hatten es abgelehnt, sich 
für einen Marsch in die Bundes- 
hauptstadt erneut mobilisieren .-zu 
lassen, so ein Spreche^ betrachte- 
ten es verschiedene Organisatio- 
nen als „eine Illusion, die neue 
Regierung durch eine solche Ver- 
anstaltung unter Druck seteeh zu 
woDen“. ; - ' \ 

BBU-Sprecber Jo Lein en ^rette te 
gestern mittag die ' zerstrittenen 
Flügel vor dein völligen Auseican- 
derbrechen, indem er Kompromiß- 
bereitschaft forderte: „ Verbreite- 
rung und Verschärfung ist rüchl m 
einer einzigen Aktion \iMchbar. 
Das hier kann nur ein.:'.Ah£Ba£ 
sein.“ Und die'Fräge, ob nnn'nacb 
Bona marschiert wird öder nkp- 
ließ auch der EBU-Manager oS» 
mit der Warnung, -der 22. Oktober 
dürfe nicht über „Sein-Öder Nicht- 
sein der Friedensbew^mg ent- 
scheiden“.; •- -i 


Denkzettel für 


Bayerische SPD stimmt auf Parteitag gegen Weiterbau des 



P ETTER SCHMALZ, Nürnberg 

Der SPD-Fraktionsvorsitzende 
Hans-Jochen Vogel hat auf dem 
Landesparteitag der bayerischen 
SPD in Nürnberg die Delegierten 
aufgerufen, weniger Zeit für den 
internen Parteibetrieb zu verwen- 
den und mehr öffentliche Vertrau- 
ensarbeit zu leisten. Wie weit Bay- 
erns Sozialdemokraten von einem 
Gemeinschaftsgefühl ' entfernt 
sind, demonstrierten die 306 Dele- 
gierten am Tag vor der Vogel-Rede. 
Ihrem seit sechs Jahren amtieren- 
den Landeschef Helmut Rothe- 
mirnd, der ohne Gegenkandidat 
nochmals antrat, verpaßten sie mit 
nur 233 Jastimmen sein bisher 
schlechtestes Ergebnis. Nur 76,9 
Prozent der Delegierten stimmten 
für ihn, vor zwei Jahren waren es 
noch 83,1 Prozent Hier artikulierte 
sich offensichtlich der Unmut der 
Basis über die Parteiführung. 

Auch die nachfolgende Debatte 
über einen Antrag, den Bau des 
Rhem-Main-Donau-Kanals sofort 
zu beenden, wurde überlagert von 
diesem internen Fübrungsärger, 


was schließlich zu einem totalen 
Abstmunungschaos und einem 
schweren Konflikt zwischen Par- 
teitag und Rothemund führte. ' 

Die bayerische SPD hatte sich 
bisher gegen die Bundespartei für 
einen Weiterbau ausgesprochen 
und ein entsprechendes Anti-Ka- 
nal-Plakat im Bundestagswahl, 
kämpf auch nicht göklebt Sich ei- 
ner großen Mehrheit von Kanal- 
Befürwortern sicher, formulierte 
deshalb die Antra gskommission ei- 
nen Baustoppantrag des Unterbe- 
zirks München-Land um in ein 
itzliches Ja zum Weiterbau, 
jegen protestierten die Antrag- 
stellen Nachdem Vogel und Glotz 
gegen den Kanal sind und Rothe- 
mund dafür ist, sei es endlich not- 
wendig, die „Sprachverwirrung zu 
beenden“. 

Obwohl ein bayerisches SPD- 
Votum ohne die geringste Bedeu- 
tung für den Kanalbau ist, zweifel- 
ten die Delegierten in zunehmend 
gereizter Stimmung immer wieder 
die Ergebnisse von knapp einem 
Dutzend Abstimmungen an, bis 


das Parteitags-Präsidium 
wngm nariamentarisehettL'jM«® 1 


suchte: Erstmals auf 
Parteitag, wuxtte 1 . 
Hammelsprung, abgestiamrt. _ 1^ 
nach war die Mehrheit :kter ;i 39 




- und IL9 dafÜr-L ^ w 

iut Rothemund - 
und gab eine 

rung ab: Der Bescldüß.sei falsch, ^ 
weide sich nicht daran 
die Landtagsfraktion .aliffordeÄ 
bei ihrer bisherigen BafecheMB« 
für den' Kanal zu hleihen- 
mund. der über -den Verlauf dg 

.Parte ha^, 
er sich für dfe’ 

wähl in zwei Jahren einen Nactiwf 
ger suchen muß; Dasbbeste;ggge°" 
nis unter den drei 



Hierscanahn' mit ‘ 286: ; StteJO®' 
Sollte es ihm, 

Friedrich demnächst,; ^ 
sehen 

seh, könnte, der 

anwalt zur zentralen FSH* .. ■ 

bayerischen SPD wecdml : - v 
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Luftwaffe betroffen M^-- b s^ ,n “ v ‘ 


«Bd biuem Himmel 
West Mn g e n des Ode» 
WELT vom 14. April 


wackeln an den 
bM* die Winde"; 


Sehr geährte Damen und Herren, 

sicher konnte man den Leser- 
brief eines Luftwaffenoffiziers zur 
„Lärmbelästigung“ durch .über- 
mutige Piloten“ mit der Bemer- 
kung abtun: „Getroffene Hunde 
bellen.“ Zumal, wenn dieser Offi. 
zier auch noch die Abteilung des 
Laiftwaffenamtes leitet, in der alle 
im Darmstädter Prozeß angespro- 
chenen Probleme des militäri- 
schen Flugbetriebs unri - vor allem 
- des TäefÖugs zentral für die Bun- 
desrepublik (d. h. auch für die in 
ihr fliegenden NATO-Partner) im 
Auftrag des Bundes ministe ri um s 
der Verteidigung bearbeitet wer- 
den! 

Aber meine Mitarbeiter und ich 
sind gar nicht g e troffen, sondern 
betroffen. Monatlich gehen wir 
weit über hundert Fluglärmbe- 
schwerden von Mitbürgern oder 
Institutionen in allen Ein»ihoito n 
nach und beantworten sie indivi- 
duell 


Jedenfalls „schmettern“ wir sie 
nicht „mit dem Hinweis auf den 
Verteidigungsauftrag“ ab, wenn- 
gleich dessen Erfüllung tatsächlich 
Tiefflug und damit ein gewisses 
Maß an Lärmbelastung bedingt 
Wo aber darüber hin^is Lärmbelä- 
stigung x. B. durch Verstöße gegen 
die Tiefflugbestimjxiungen vermu- 
tet werden kann, greifen wir ein. 
Vor allem aber greifen die fliegeri- 
schen Vorgesetzten durch. 

Selbst wenn, die permanente Be- 
lehrung, die Überprüfung durch 
die fliegerischen Vorgesetzten im 
Fluge und der Appell an die dienst- 
lich übernommene Pflicht nichts 
fruchten würden: Ein nicht von 
Geric ht en, sondern luftwaffen- 
intero nachgewiesen» Verstoß ge- 
gen die Flugbetriebsbestimmun- 
gen führt bereits zu härteren Sank- 
tionen als bei vergleichbaren 
Dienstpflichtverletzungen; nur 
fahrlässiger Verstoß gegen die 
Tiefflugbestiramungen, selbst 
wenn keine Lärmbeschwerde vor- 
lag, bat schon manche hoffnungs- 


volle Karriere — und nicht nur von 
„Wildsauen" - beendet 

Ich kann die geforderte Stellung- 
nahme der Bundeswehr in dem 
schwebenden Fluglä nn verfahren 
des Landkreises Darmstadt-Die- 
burg nicht vorwegnehmen. Dem 
Interessierten wird sie sicher viele 
Fakten und Zwänge offenbaren, 
die sich hinter „der Erfüllung des 
Verteidigungsauftrages" verber- 
gen. 

Zum Beispiel erschweren diesel- 
ben technischen Gründe, die ein 
Flugzeug im Tiefflug für einen 
Gegner praktisch nnmiffnflhnr und 
damit unbekämpfbar machen, die 
Kontrolle und Überwachung des 
TiefQug-Übungsbetriebes im Frie- 
den. Lückenlose Überwachung ist 
nicht möglich. Aber aus all den 
Stichproben, die wir durchgeführt 
haben - mit Radargeräten und 
Fachleuten aller Art - wissen wir: 


• Alle Beobachtungen sind mit 
überaus großen Fehlerquoten be- 
haftet, und das gilt besonders beim 
menschlichen Auge oder Ohr, wie 
aus Ihrem Bericht erkennbar. 

• Vorsätzliche und selbst fahrläs- 
sige Verletzungen der Tiefflugbe- 


FORUM 


Stimmungen sind sehr srffen fest- 

zustellen; 

Mit freundlichen Grüßen 
Hans-Erich AbshofF, Oberst L G., 
Presse- u. Informa. ti onszee trum 

der Luftwaffe, 
Köln 90 

Vieles piepegal 

Sehr geehrte Herren, 
mit Verlaub: Ich verstehe beim 
besten Willen nicht, warum die 
Leute sich bei uns mit der Volks- 
zählung so schwer tun. Schon Jo- 
sef aus Nazareth machte sich vor 
fest 2000 Jahren mit seinem Weibe 
Maria auf den Weg zu einer Volks- 
zählung, „auf daß all*» Welt ge- 
schätzet werde“ . Auf einmal ist bei 
uns der Teufel los. 

Vielleicht konnte man den ewige 
Unzufriedenen dadurch helfen, 
daß man allen Haushaltungen den 
Fragebogen samt einem Umschlag 
ins Haus schickt, wonach die frei- 
willigen Helfer einige Tage später 
die verklebten Briefe in Empfang 


Übrigens: Einkünfte kennt man 
sowieso in jedem Finanzamt, Tele- 
fonnummern stehen in allen Tele- 
fonbüchern und ob einer einen 
Swimmingpool hat oder ein WC im 
Treppenhaus, das ist doch wirklich 
piepegal und gewiß keine staatli- 
che Schnüffel ei. 

Paui Gömert, 
Wetzlar 


ERNENNUNGEN 

Das deutsche Generalkonsulat 
in Bordeaux erhält ein») neuen 
Chef, Nach Frankreich entsandt 
wird Dr. Karl-Hellmat Boehnckc, 
bisher Generalkonsul im spani- 
schen Bilbao. Der Berliner, Jahr- 
gang 1922, leistete von 1942 bis 
1944 Kriegsdienst ab und begann 
ab 1944 mit dem Studium der 
Romanistik, Anglistik, Slavistik 
und der Rechtswissenschaft. Der 
Dr. phiL trat 1953 in das Auswärti- 
ge Amt ein. Erster Auslandspo- 
sten war die r^ minilfgnicj-Rp Re- 
publik. Es folgten Uruguay, Para- 
guay und von 1964 bis . 1968 eine 
Tätigkeit an der damaligen deut- 
schen Handelsvertretung in War- 
schau. 1972 ging Karl-Heümut 
Boehncke nach Liberia. 1975 wur- 
de er Leiter der deutschen Bot- 
schaft in Honduras. 1979 ging er als 
Generalkonsul nach Bilbao. Die 
Bundesrepublik besitzt in Frank- 
reich noch Generalkonsulate in 
Marseille, Lyon, Lille und Nancy 
mit einer Außenstelle in Straß- 
burg. * 

Johannes Gifte ls, bisher an der 
deutschen Botschaft in Brüssel 
tätig, wird Ständiger Vertreter des 
Botschafters in T unis, Der Diplo- 


Personalien 

mat, 1937 in Mönchengladbach 
geboren, Volkswirt, war zunächst 
im Wirtw^Mft.Tninia^riiim in 
Nordrhein -Westfalen tätig gewe- 
sen. Seit 1963 gehört er dem Aus- 
wärtigen Amt an. Anschließend 
folgten Auslandsposten in Kame- 
run, Birma, Madrid und Damas- 
kus. 

VERANSTALTUNGEN 

Bundespräsident Karl Car- 
stens und seine Frau Veronica 
sind am Wochenende wieder ge- 
wandert Auf der 26 Kilometer 
langen Strecke zwischen Daun, 
den Eifelmaaren, Gillenfeld und 
Ma n derscheid schlossen sich 4000 
Bürger dem wanderlustigen Prä- 
sidentenpaar an. Bereits bei 
„Halbzeit", beim Mittagessen in 
der Schule in Gillenfeld, hatte man 
eine genaue Übersicht über den 
Troß, der dem Präsidenten folgte: 
Das Deutsche Rote Kreuz gab hier 
aus einer Gulaschkanone 2500 
S chl äge Erbsensuppe aus. An der 
Spitze des Wanderzuges ging 
Veronica Carstens, die auf dem 
Wanderweg wieder zahlreiche 
Schec k s für die Deutsche Multiple 
Sklerose Gesellschaft erhielt, de- 
ren Schirmherrin sie ist Die Eife- 


ier schenkten Frau Carstens au- 
ßerdem einen Gutschein für einen 
Au fenthal t von acht behinderten 
Kindern im Landkreis Bern kastei 
und einen Kuraufenthalt für eine 
sozial schwache Familie. Der Bun- 
despräsident erhielt Versteine- 
rungen aus der Eifel. Mit im Wan- 
derzug waren der Ministerpräsi- 
dent von Rheinland-Pfalz Dr. 
Bernhard Vogel und der Vorsit- 
zende des Eifelvereins Konrad 
S ch nbach, der auch Präsident der 
Deutschen Gebirgs- und Wander- 
vereine ist 

* 

Auf Einladung des Marburger 
Universitätsbundes werden sich 
am 22. April die Hochsch ui-För- 
dergesellschaften der Bundesre- 
publik in der Universität Marburg 
zu einem Erfahrungs- und Mei- 
nungsaustausch treffen und über 
eine zeitgemäße Forderung von 
Hochschulen diskutieren. Gastge- 
ber sind der Vorsitzende des Mar- 
burger Universitätsbundes, Pro- 
fessor Dr. Karl Wlnnackerund der 
Präsident der Philipps-Universi- 
tät, Professor Dr. Walter KrölL An 
der Tagung nimmt auch Professor 
Dr. Georg Turner teil, der Präsi- 
dent der Westdeutschen Rekto- 
renkonferenz. 


Wasserenthärter 


Neu mit Sparregelung und Härtefühlerl 

Ein ^oo koCTky -Wasserentharter liefert weiches Wasser für 
das gesamte Haus und schützt Rohre, Geräte und Heizung vor 
Verkalkung. Lieferung und Montage direkt ab Werk. 

-Wasserenthärter, Kreuzhobstr. 6 
^ 6700 Ludwigshafen. Telefon 06 21/66 50 73 




Thema „Sozialstaat” 
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iGuzzini 

Verkaufsdirektor 

Material für technische 
und dekorative Beleuchtung 

I GuZZiNl, erster italienischer Hersteller von Material für technische 
und dekorative Beleuchtung, verstörte augenblicklich seine Stellung 
in der Bundesrepublik Deutschland und baut seine eigene Vertriebs- 
Struktur auf. 

Zur Durchführung dieses Aufbaus sucht er einen Fachmann aus 
diesem Bereich, der mit den Vertriebsnetzen dieses Marktes bestens 
vertraut ist und de größeren Auftraggeber kennL 

in direkter Zusammenarbeit mit dem Generaldirektor besteht seine 
Aufgabe darin, das Vertriebsnetz aulzubauen und ein umfangreiches 
Vertriebsteam einzusteilen, auszubilden und zu führen. Er muB in der 
lege sein, sehr rasch einer der HauptverantwortNchen der Fiale zu 
werden. 

Der Kancßdat, den wir suchen, muß an Ort und Stelle sehr verfügbar 
sein und im Rahmen einer früheren Erfahrung den Nachweis seiner 
Fähigkeit zur Leitung eines Teams und zur menschlichen Führung 
überhaupt nachgewiesen haben. Er muß in der Lage sein, der « 
Entwicklung der Ge sellschaft zu folgen. Die Entlohnung richtet sich 3 
nach seiner persönlichen Erfahrung. • o 

Wenn Sie an der Möglichkeit einer derartigen Karriere interessiert ^ 
sind, richten Sie bitte Ihren Lebenslauf und eine handschriftliche ▼ 
Bewerbung an Jean-Louis MUTTE 1 (WL/ 1 ). Die Kontaktgespräche 
finden in Deutschland statt. 


Mjtte, Kernevez , & Ass. sem 

27 . rue du Geneial Fov - 75008 FAR 1 S 
FrtTK^brt-LcrKies-F ■ 
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Sozial - das kann nicht 
immer nur die Zuständigkeit 
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Es ist schon so: In unserem Staat 
wird für so manche Probleme die 




Teilweise zu Recht. 

Doch auch das ist so : Mancher hat 
sich seine Probleme zwar selbst zuzu- 
schreiben, lastet sie aber der Gesell- 
schaft an. Und leider hat unser Staat 
ein solches Verhalten begünstigt Das 
konnte auf die Dauer nicht gutgehen. 
Das soziale Netz wurde über- 
strapaziert, die Staatsschulden 
wuchsen auf ein unerträgliches Maß, 
und Pessimismus machte sich breit. 

Wir Banken meinen: Sozial - das 
kann nicht immer nur die Zuständig- 
keit der anderen sein. Nur wenn jeder 
sich zuerst einmal auf sich selbst 
verläßt und der Staat nur da Hilfe 
leistet, wo es wirklich notwendig ist, 
können wir Wirtschaft und 
Gesellschaft im Gleichgewicht halten. 


B»"^-ks 2 6. IWwr-Wüheta-Ste 0. 



Bundesverband deutscher Banken 

Die Privatuntemehmen der Kreditwirtschaft: 

Großbanken, Regionalbanken, Privatbankiers, Hypothekenbanken. 
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Komoren suchen die 
Kooperation mit Pretoria 

„Normalisierung“ wirkt sich auf den Indischen Ozean aus 


HANS GERMANI, Johannesburg 

Was in Paris in informierten 
Kreisen über afrikanische Fragen 
schon seit einiger Zeit vertraulich 
verbreitet wurde, ist am Wochen- 
ende in der Johannesburger Zei- 
tung „Rand Daily Mail“ veröffent- 
licht worden: Als zweiter schwarz- 
afrikanischer Matgliedsstaat der 
Organisation für Afrikanische Ein- 
heit (OAU) nach Malawi (das diplo- 
matische und enge Wirtschaftsbe- 
ziehungen zu Südafrika seit 1967 
unterhält hat sich der früher fran- 
zösische Inselstaat der Komoren 
entschlossen, diplomatische Bezie- 
hungen zu Südafrika aufzunehmen 
und mit ihm auch wirtschaftlich 
eng zusammenzuarbeiten. Eine Be- 
stätigung von offizieller südafrika- 
nischer Stelle war noch nicht zu 
erhalten, doch ist bekannt, daß die 
Verhandlungen schon seit Mona- 
ten laufen. 

Immerhin sagte ein südafrikani- 
scher Regierungssprecher gegen- 
über dem „Raind Daily Mail“, der 
Präsident der Komoren, Ahmed 
Abdallah, sei dafür zu loben, daß er 
als erster den Mut habe, öffentlich 
Beziehungen zu Südafrika aufzu- 
nehmen. 

Südafrika wird mit einer Ent- 
wicklungshilfe von mngerechnet 
fast 60 Millionen Mark eine bisher 
kaum bestehende touristische In- 
frastruktur auf den Komoren auf- 
bauen, sowie ein Wohnungsbau-- 
und landwirtschaftliches Entwick- 
lungsprogramm finanzieren. Dafür 
wird die südafrikanische Fluglinie 
SAA Direktflüge nach Moroni auf 
den Komoren eröffnen dürfen. 

Die paradiesischen tropischen 
und bisher wegen schlechter Luft- 
verbindung und fehlender Hotels 
kaum besuchten Inseln werden da- 
mit für devisenreiche südafrikani- 
sche Touristen höchst attraktiv. 

Noch weittragender sind die po- 
litischen Folgen. Im Indischen 
Ozean tritt die Sowjetunion mit 
ihrer Flotte immer stärker auf; sie 
hat die Stützpunkte Nacalla in Mo- 
cambique, D$hlak an der Roten- 
Meer-Küste Äthiopiens und Aden 
und Socotra in Südjemen. Außer- 
dem genießt Moskau die Sympa- 
thien Madagaskars (mit seinem 
großen Kiegshafen Diego Suarez), 
Tansanias und eines Teils der Re- 
gierung der Seychellen. Demge- 
genüber verfügen die USA uzul 
Großbritannien nur über die Stütz- 
punkte Diego Garcia und Berbera 
in Somalia, Frankreich über den 
Hafen von Dschibuti und die fran- 
zösische Insel Reunion. 

Präsident Abdallah hat ein Hilfs- 


angebot des libyschen Staatschefs 
Khadhafi abgelehnt und sich für 
eine Bindung an Südafrika ent- 
schieden. Eine südafrikanische 
Kriegsschiff-FlotLDe - eine Fregat- 
te, ein U-Boot, ein raketenbestück- 
tes Schnellboot - hat schon 1981 
die Komoren besucht und damit 
gegen die sowjetische Präsenz im 
Indischen Ozean „protestiert“. 

Ehe Landerechte auf den Komo- 
ren würden Südafrika ermögli- 
chen, die Flüge der SAA nach dem 
östlichen Mittelmeer und Mitteleu- 
ropa nicht mehr auf der langen 
Strecke um ganz Westafrika her- 
umzufuhren, sondern über den In- 
dischen Ozean - mit Zwischenlan- 
dung auf den Komoren. 

In französischen Kreisen in Pre- 
toria wird angenommen, daß der 
ehemalige französische Offizier 
und spätere Söldnerführer Bob 
Dennard bei den Verhandlungen 
eine entscheidende Rolle gespielt 
hat Er hat 1978 Abdallah, der 1975 
gestürzt worden war, wieder an die 
Macht zurückgebracht Dennard, 
zu Zeiten der Präsidentschaft von 
Giscard d*Estaing „Persona gratis- 
sima“ in Paris, steht aber seit der 
Amtsübernahme Mitterrands auf- 
grund eines Ausliefferungsbegeh- 
rens des westafrikanischen (proso- 
wjetischen) Staates Benin, wegen 
einer Söldneroperation zu Zeiten 
der Regierung Pompidou, auf der 
Fahndungsliste. Insofern ist auch 
die Annäherung Abdallahs an Süd- 
afrika ein Zeichen des Mißtrauens 
gegenüber Paris. 

Der „Rand Daily Mail“ berichtet 
unter Berufring auf südafrikani- 
sche Militärkreise, die neuen Be- 
ziehungen zu den Komoren wür- 
den es Südafrika vor allem ermög- 
lichen, jeden Truppennachschub 
der Sowjets auf dem Seeweg nach 
Mocambique zu überwachen. Süd- 
afrika verhindere auch, daß sich 
die Sowjets auf den Komoren fest- 
setzten - „eine prowestliche Insel- 
gruppe von ostfreundlichen Staa- 
ten umgeben“. 

Die Komoren (arabisch: Kleine 
Mond in sein) liegen am Nordein- 
gang des Kanals von Mocambique 
mit den drei Hauptinseln Grand 
Comore, Anjouan und Moehü; die 
Insel Mayotte ist weiterhin franzö- 
sisch. Alle Schifte, die vom Nor- 
den, von der Sowjetunion via Suez 
und von Aden nach Mocambique 
fahren, müssen an den Komoren 
vorbei Das Archipel zählt etwa 
250 000 Einwohner - Araber, Per- 
ser, Schwarze aus Afrika sowie 
einige Polynesier und. Melanesier. 
Vaiulle und Parfum-Ol sind die 
wichtigsten Exportgüter. (SAD) 


Auch der Ostblock schickte 
nur seine zweite Garnitur 


Die internationale Karl-Mai 

DW. Berlin 

Die internationale Karl-Marx- 
Konferenz in Ost-Berlin, die von 
der SED als Höhepunkt der Feier- 
lichkeiten in der „DDR" zum 100. 
Todestag des Begründers der mar- 
xistischen Lehre inszeniert worden 
ist, ging am Samstag mit einem 
Empfang bei Erich Honecker zu 
Ende. Gemessen an dem Aufwand 
für dieses Mammutunternehmen 
und den hochgespannten Erwar- 
tungen der Ostberliner Machtha- 
ber, dürfte das Ergebnis für die 
Veranstalter ausgesprochen ent- 
täuschend sein. 

An dem Treffen nahmen mehr 
als 140 Delegationen kommunisti- 
scher, sozialistischer und sozialde- 
mokratischer Parteien sowie Ab- 
ordnungen revolutionärer Bewe- 
gungen der Dritten Welt an der 
Konferenz im „Palast der Repu- 
blik“ teil Dennoch erfüllte sich die 
im Vorfeld der Konferenz von 
SED-Funktionären geäußerte Er- 
wartung, die Spitzengarnitur kom- 
munistischer, sozialistischer und 
sozialdemokratischer Politiker aus 
aller Welt werde sich in Ost-Berlin 
ein St e lld i chein geben, keines- 
wegs. 

Daß große sozialistische und so- 
zialdemokratische Parteien des 
Westens zum Teil überhaupt nicht 
oder mit der zweiten oder dritten 
Garnitur vertreten waren, dafür 
mag es noch eine Erklärung geben. 
Sie werden wohl nicht bereit gewe- 
sen sein, sch als Statisten vor den 
Propagandakarren der SED span- 
nen zu lassen. 


Lobhudeleien statt 
Wissenschaftlichkeit 


Warum allerdings auch die „Bru- 
derparteien“ des Ostblocks nur ih- 
re zweite und dritte Garnitur nach 
Ost-Berlin schickten, darüber läßt 
sich nur spekulieren; eine schlüssi- 
ge Erklärung gibt es nicht Gerät- 
selt wurde auch darüber, daß der 
Leiter der sowjetischen Delega- 
tion, Grigori Romanow, Politbüro- 
Mitglied und 1. Sekretär des Lenin- 
grader Gebietskomitees der 
KPdSU, auf der Konferenz 
schwieg und dem ZK-Sekretär Mi- 
chail Sixqjanm das Wort überließ. 
Zu den von der SED gehegten Er- 
wartungen, Jury Andropow werde 
zur Karl-Marx-Konferenz nach 
Berlin kommen, wurde übrigens 
aus sowjetischen Kreisen erklärt, 
daran sei niemals gedacht worden. 

Die SED versuchte noch wäh- 


rend der Konferenz ihre Enttäu- 
schung über die zweitklassige Be- 
setzung der Delegationen herun- 
terzuspielen. Da es sich um eine 
„wissenschaftliche“ Karl-Marx- 
Konferenz handele, habe man auch 
von vornherein nicht damit gerech- 
net, daß eine Spitze ngamitur von 
Politikern teilnehmen werde, wur- 
de von SED-Funktionären erklärt 

Von einer „wissenschaftlichen“ 
Konferenz konnte jedoch auch bei 
wohlwollendster Beurteilung nicht 
die Rede sein. Renommierte Marx-, 
Lenin- und Engels-Forscher aus 
Ost und West glänzten durch 
Abwesenheit 

Die Beiträge, vor allem von Ver- 
tretern der revolutionären Bewe- 
gungen der Dritten Welt, waren 
meist derart voll von kommunisti- 
schen Lobhudeleien, daß nach Be- 
obachtungen von Delegierten aus 
dem Westen selbst bei sowjeti- 
schen Parteifunktionären Anflüge 
eines ironischen Lächelns erkenn- 
bar gewesen seien. 

Das Zentralorgan der SED „Neu- 
es Deutschland“ bezeichnete die 
zum großen Teil sterilen Beiträge 
als „Meinungsaustausch auf dem 
Welttreffen in Berlin“. Sie füllten 
während der Zeit der Konferenz 
bis zu 15 Seiten die Spalten des 
SED-Bla ties. Auch die wenigen 
kritischen Reden von Delegierten 
kommunistischer und sozialdemo- 
kratischer Parteien Westeuropas 
wurden im Wortlaut abgedruckt- 
Der SED kann nicht der Vorwurf 
gemacht werden, sie habe kritische 
Redetexte unterschlagen. 

Kritische Bemerkungen zum 
Kommunismus Moskauer Prä- 
gung bewegten sich im Rahmen 
des Herkömmlichen. Immerhin - 
der Vertreter der italienischen 
Kommunisten, Aldo Tortorelia, wi- 
dersprach dem sowjetischen An- 
spruch, allem verbindliches Zen- 
trum des Wellkommiuiismus zu 
sein. Der Marxismus begründe we- 
der „eine Religion noch eine Kir- 
che“. Aus eben diesem Grunde sei 
es auch „absurd", an eine Art Zen- 
trum zu i^pniwn, das rila sogenann- 
ten wahren Formen der Interpreta- 
tion des Manschen Gedankengu- 
tes vorgeben könne. Es widerspre- 
che daher auch dem Denken von 
Marx wie auch von wenn 

ihre Lehren zu einem „geschlosse- 
nen doktrinären System“ gemacht 
würden. 

Auf der gleichen Linie lagen die 
Ausführungen des Vertreters der 

» wischen Kommunisten, Ni- 
«janovic, der sich mit gro- 
ßem Nachdruck für die Selbstän- 


digkeit und die Unabhängigkeit 
kommunistischer Parteien von ir- 
gendwelchen „Zentren“ aus- 
sprach. Marx habe mit großer Be- 
harrlichkeit darauf hingewiesen, 
daß es nicht nur ein Recht, sondern 
geradezu ein „objektiver Impera- 
tiv“ des revolutionären Kampfes 
sei, daß jede Bewegung ihre. Be- 
schlüsse selbständig und in Über- 
einstimmung mit den spezifischen 
Bedingungen des „Kampfes der 
Arbeiterklasse“ im eigenen Lande 
fasse. Das nationalkommunisti- 
sche Credo des Jugoslawen gipfel- 
te in der unüberhörbaren Mahnung 
an Moskau, daß jeder Versuch, ei- 
nem fremden Volk irgendwelche 
Beglückung aufzuzwingen, den 
„Sieg des Proletariats“ untergra- 
ben werde. 


Kein Ruhmesblatt für die 
stolze Tradition der SPD 


Daß die SED erhebliche Erwar- 
tungen auf prominente Präsenz 
der SPD auf der Konferenz in Ost- 
Berlin hegte, geht allem schon dar- 
aus hervor, daß Honecker sein Ein- 
ladungsschreiben an Brandt adres- 
sierte. Offensichtlich hoffte man, 
gleich zwei Fliegen mit einer Klap- 
pe zu schlagen. Den Vorsitzenden 
der SPD und der Sozialistischen 
Internationalen inj „Palast der Re- 
publik“ begrüßen zu können, wäre 
ohne Zweifel eine G lanznumm er 
gewesen. Daß die SED statt dessen 
mit einem Abteilungsleiter der 
Friedrich-Ebert-Stiftung in der 
Person von Wilhelm Bruns und 
dem Direktor des Trierer Karl- 
Marx-Hauses, Haas Feiger, vor- 
liebnehmen mußte, war wenig 
schmeichelhaft- Aber selbst dieses 
versuchte die SED noch für ihre 
Zwecke auszuschlachten, indem 
sie erklärte, es sei das erste Mai, 
daß eine Delegation der SPD einer 
Einladung der SED zu einer Konfe- 


renz geioigt sei. 

Was Bruns allerdings den Dele- 
gierten der Konferenz vortrug, war 
kein Ruhmesblatt für die stolze de- 
mokratische Tradition der deut- 
schen Sozialdemokraten. Er ver- 
mied jede Kritik am Sowjetkom- 
munismus und setzte sich statt 
dessen für den Abbau des „Kon- 
frontationsdenkens“ und für eine 
„Partnerschaft der Sicherheit“ ein. 
So dürfte jedenfalls Bruns mit sei- 
nen Ausführungen die Erwartun- 
gen erfüllt haben, die von seiten 
der SED an die SPD geknüpft wur- 
den. 


Beim TV-DueU behauptet 
sich Mock gegen Kreisky 

Der „Löwe“ in der Defensive / Aufwind für die Öyp ; 


CARL G. STRÖHM. Wien 
Mit einer von vielen Zuschauern 
nicht erwarteten Sensation endete 
das Pemsehduell der beiden Spit- 
zenkandidaten für die österreichi- 
sche PariamentswahL Bundes- 
kanzler und SPÖ-Chef Bruno 
Kreisky, der bei früheren TV-Dis- 
kussionen die Kanzlerkandidaten 
der österreichischen Volkspartei 
(OVP) mit einigen gezielten Be- 
merkungen stets aus dem Felde zu 
schlagen pflegte, sah sich diesmal 
in Alois Mock einem ebenbürtigen 


Der FCanzIerfemdidat der ö VF ist 
um 23 Jahre jünger als Kreisky — 
und der „alte Löwe“ versuchte 
mehrmals, die „Unerfahrenheit“ 
als Argument gegen Mock ins Feld 
zu führen. Aber dieser wirkte ge- 
löst, souverän und war nicht aus 
dem Konzept zu . bringen. Uber 
weite Strecken wirkte Kreisky 
eher defensiv, etwa wenn Mock die 
„Verschwendungspolitik“ der So- 
zialisten, die wachsende Steuer- 
last, die „falsche“ Wirtschaftspoli- 
tik der Regierung Kreisky attak- 
kierte und einen „Kurswechsel“ 
forderte. 

Dem ÖVP-Chef war deutlich an- 
zumerken, daß er zum ersten Mal 
seit langer Zeit für seine Partei 
einen gewissen Rückenwind ver- 
spürte. Auch wenn Kreisky die Pa- 
rple ausgab, daß die Uhren in 
Österreich anders gehen, meint 
Mock bei seinen Wahlreisen in die 
an die Bundesrepublik grenzenden 
Bundesländer Tirol, Vorarlberg 
und Salzburg deutliche Einflüsse 
der deutschen Wahlen verspürt zu 
haben. Der Landeshauptmann von 
Salzburg, Wilfried Haslauer - ein 
Parteifreund Mocks - meinte je- 
denfalls; in Westösterreich . habe 
das deutsche Wahlergebnis psy- 
chologisch einen Aufschwung für 
die ÖVP bewirkt 

Hinzu kommt daß Mock sich 
offensichtlich gegenüber dem „Al- 
ten“ physisch im Vorteil fühlt 
Kreisky weiß, daß er in der End- 
phase seiner politischen Laufbahn 
steht Gelegentlich spricht er sogar 
von Rücktritt - und am Schluß des 
FemsehdueDs ließ er beinahe mür- 
risch anklingen, wenn ihn die 
Österreicher wollten, sollten sie 
ihn mit Mehrheit wählen - oder es 
gleich mit jemand anderem , ver- 
suchen. Sicher spielt für Kreisky 
zumindest indirekt auch die Tatsa- 
che eine Rolle, daß der Schwung, 
mit dpnt die S nwaMpmnhT a tj g am 

Ende der sechziger Jahre in Mittel- 
europa antrat nicht mehr anhält 
So blieb dem Knn^w in der Fem- 
sehdebatte nur eines: immer wie- 


der darauf hinzu weisen, was er und 
seine sozialistische Regierung in 
der Vergangenheit alles für - dien 
Wohlstand der Österreicher geig, 
stet hätten. 

Wenn Mock darauf mrt dem BQni 
weis auf 40 000 arbeitslose. Jugend- 
liche, mit derzunehmeöden'Staats- 
verschuldung und .Steuerlast' ant- 
wortete, konterte Kreisky;. „Wenn 

ich Ihnen zuhöre, wie schrecklich 
es in Österreich ist- so denke ich 
mir immer wieder, von weichem 
Land reden Sie eigentlich?“' 'Das 
war der Alte, wie man; ihn von 
früheren Auftritten kmutt. Aber 
mm ersten Mal seit 13 Jahren hat 
sich ein Ö VP-Kandidat in offerier 
Pernseh-Fddschlacht behaupten 
und dem Kanzler einige sehr unan- 
genehme Hiebe veritetzen können. 

„Der Fehler der ÖVT*, sagte uns 
ein Handwerksmeister, Jag darin , 
daß wir nach jeder verlorenen 
Wahl den Spi tohkam Hdqfen w i 8 

Sündenbock in die Wüste schick- 
ten. Schauen Sie nur, wie geduldig 
die Deutschen ihren Kohl aufge- 
baut haben, bis er soweit war.“ 


während der Ära Kreisky auf den. 

zweiten Platz gerutscht Es müßte 
ein Wunder, ja ein. Efdbnrtscb. ge- 
schehen, wenn sie bei der.nächsten 
Wahl die Sozialisten überflügeln 
sollte. Was allerdings möglich er- 
scheint ist nicht zuletzt durch das 
Auftreten der „Grünen“ imd „Al- 
ternativen“, ein Verlust der absolu- 
ten SPO-Mehrheit. Dabei könnten 
auch die ^Kreisky-Wähler“ eine 
Rolle spielen. Noch wieiß ntemhnd- 
ob diese Wähler, die Kreiste als 
Person, nicht aber der' SPG als 
Partei ihre Stimme geben, diggnyfl 
bei der Stangß bleiben werden. Da- 
mit wäre dann auch die Ara Rrei- . 
sky zu Ende; 

Mock wird seit dem Femseh-Du- 
eü jedenfalls als der gefährlichste 
innenpolitische. Gegner bezeich- 
net dem Kreiste seit seinem 
Machtantritt vor 23 Jahren gegeit 
übersteht Noch ist der ÖVP-Chef 
im Ausland weitgehend unbe- 
kannt Als Mock auf dem Salzbur- 
ger Grünmarkt mit Rosen für die 
OVP warb, die er an. Hausfrauen 
verteilte, fragte ein Tourist mit Ber- 
liner Akzent „Wer ist denn das?“ 
Antwort: „Das ist der Mock." -Der 
Berliner „Kenn wa nich. Wir ken- 
nen nur den Franz Josef“ =; „Der 
Mock ist der österreichische Kohl” 
- Der Berliner: „Na, dann' soll er 
mal schön zulegen. Mindestens 
vier Prozent“ An dieses Traumziel 
glauben wohl nicht einmal die Op- 
timisten in der ÖVP. 
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VEREINS-UND WESTBANK 

AktiongoseNachaft * Hamburg 


I 



I Susann Lange-Mechlen 

1 


Dividendenbekanntmachung 

Die ordentliche Hauptversammlung unserer Bank vom 15. April 1983 hat beschlossen, 
für das Geschäftsjahr 1982 eine Dividende von DM 9,- je DM 50,- Aktien-Nennbetrag 
auszuschütten. 

Die Dividende wird gegen Vortage des Gewinnanteilscheins Nr. 11 nach Abzug von 25 % 
Kapitalertragsteuer ab 18. April 1983 bei der 

VEREINS-UND WESTBANK 

und ihren Geschäftsstellen 

oder einer der nachstehend aufgeführten Banken ausgezahlt: 


Blinder, Robinson & Co., Inc 

gibt den Abschluß der Neuemission von 
30 000 000 Aktien der 

Cable West Corporation 

Satellit/Kabel-Fernsehgesellschaft 
zum Preis von $ 0,10 je Aktie bekannt. / 


Qualität international 
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Baden-Württembergische Bank AG. 
Bankhaus Neelmeyer AG. 
Bayerische Hypotheken- und 
Wechsel- Bank AG. 

Bayerische Vereinsbank AG, 
Beniner Bank AG. 

Berliner Commerzbank AG. 

Berliner Handels- und 
Frankfurter Bank, 

Commerzbank AG. 

Deutsche Bank AG. 

Deutsche Bank Berlin AG. 


Deutsche Länderbank AG. 

Conrad Hinnch Donner, 

Effectenbank - Warburg AG. 
Handelsbank in Lübeck AG, 

Handels- und Privatbank AG. 
Metallbank GmbH. 

B. Metzler seel. Sohn & Co., 

Schröder. Münchmeyer, Hengst & Co, 
J. H. Stein. 

M. M. Warburg-Brinckmann. 

Wirtz&Co., 

Westfalenbank AG. 


Für umfangreiche Auskünfte steht Ihnen zur Verfügung 


Blinder, Robinson GmbH 

Lindwurmsträße 5, 8000 München 2 
Telefon 0 89 / 23 60 20 • Telex 5 21 6 545 



S eit 1964 sieh! 
mein Labor it 


30 ^ 


J mein Lubor im “ 

Dicnsl einer eemmolo- ^ 

gischen Bewenungspraxi*. 
die sich eng .in rmcmjlionalcn 
Prüfmethoden orientiert 
Durwr hohe QuaSiUiismafislab 
steht im Interesse des umsich- 
tigen Edel sie in besitzen, der sein 
Eigentum lur jeden Markt bewertet 
h«ibcn will. 

Im einzelnen biete ich Ihnen 
auf der Grundlage eines modern st 
eingerichteten Eäctaicinldhorv 

• Expertisen nach intcmjlionakn 
Beuertungsgrundlsigen 

• Bewertung und Schätzungen 
juch Ihrer eigenen Steine 


• ‘ y Da ich mich 

0 UgJich mit dem 

Einkauf %on Diamanten 
beschäftige, vertilge ich * 
über umfassende und 
insbesondere ühcr^kludlc * * 
Kenntnis aller EdctsicinmärMc der 
WelL Dies ermöglicht es mir, die 
gewonnenen Bewertungsergebnrssc 
m Ihrem Sinne «ius/u werten und 
Ihnen eine fundierte Beratung an- 
ruhietep. Wenden Sie sieh bitter 
mit Ihren Wünschen schriftlich 
oder telefonisch an mein Büro. 

SEIT I9bl II IR PARTNER 
FÜR DEN INTERNATIONALEN 
Ol 1 AL UÄTS-S ACH WERT- 
DIAMANTEN. 


Susann Langb-Medilen, DIAMOND CORPORATION 
Marktplatz 6/tV, 7000 Stuttgart 1, Telefon 07 11/297481 


Mrt der Dividende ist ein Steuerguthaben in Höhe von B /ie der Dividende verbunden. 
Dieses Steuerguthaben sowie die Kapitaiertragsteuer werden vom Finanzamt auf die 
Einkommensteuer oder Körperschaftsteuer des inländischen Aktionärs angerechnet 
bzw. erstattet. 

Der Abzug der Kapitalertragsteuer entfällt bei den inländischen Aktionären, die ihrer 
Depotbank eine von ihrem Wohnsitzfinanzamt ausgestellte „Nicht -Veranlagungs- 
bescheinigung“ eingereicht haben. In diesem Fall wird auch das Steuerguthaben von der 
Depotbank vergütet Hamburg, im April 1983 
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Bandow 
Meincke - 


Der Vorstand 

- Bechtolf 
v. Pannwitz ■ 


Luckey 

Wascheck 


Bei Wildwechsel droht 

Unfallgefahr 

: Langsam fahren _ 


AUSTRALIEN-/ 

Neuseeland-Rüge 

Brisbane/Darwin/ 

Melbourne /Sydney ab DU 2660,- 
Perth DU 2500,- 

Auckland/Wellington 
+ Christchur ch DM 3100,- 

Abflüge von AMS/B RU/LUX 

BTS Business Tours 
Goethestraße 22 
6000 Frankfurt/M. 1 
Telefon 06 11 / 28 82 41 
Telex 4 16 530 


JedekaputleArmbanduhrnzTiqfieJd 


föe^te-cKMüni +SchmuckZjhngold; 
Abfall-Silbrr Lot Pis tinße^t eck Murr i 


Fl toHtos» VMifr tt 741 BcttfttftP 07?2 J-44229 


Hotel 





TlOpcn 

Das Haus Hz ansprutfewofte^ Tagun- 
gen und Festbctikeiten. Verkehrs- 
günstig im Dreieck ktemburg-^ 

Hwnotfer-Brgnerv - 
(je 45 Mnj Fragen 
Seun&wirinfor- \ 
krrierenaegemA 


Wir kaufen iMtfosd |qu wbaM 
War» «Der Art. aas Sookamaasw o. 
Überpmriu latoo en. aaefa RestpostW- 
TaL 044 43/SS SS. Talent 2S1 ei 
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Die beste Ver si ch e rung gegen WHdraifälle ist langsam fahren! 



Was heute irgendwo auf der Welt geschieht, kann 
morgen unser Leben verändern. 90 Korrespondenten 
an 35 wichtigen Plätzen des In- und Auslandes 
berichten in der WELT über die Ereignisse und ihre 
Hintergründe. Das gibt den WELT-Lesem einen wahr- 
haft weltweiten Horizont. Probieren Sie’s aus. 

DIE ® WELT 

UNABHAMCIGE TAGESZEITUNG FFB DEUTSCHLAND 


IHRE VERKEHRS ^ WACHT 




Wir sorgen für helle Köpfe im Verkehr 
auch durch die Femsehserie „Der 7. Sinn 


* 

Veronrea Carstens, 

Ärztin und Frau des BundesprSs/denten, ~ 
Schirmherrin der Deutschen Multiple 
Sklerose Gesellschaft 

„Multiple Sklerose Kranke 'dürfen nicht länger 
im Schatten leben” — 

... — - Multiple Sklerose ist eine EntmafkungSrKrank- 

heit des Zentralnervensystems mit Lähmunpsersctieinungen unter- 
schiedlichen Schweregrades, sowie Seh- und Hörstörungen, 

Die MS-KrsnJcfieJt kann jeden von uns treffen. . ' . 

Die Deutsche Multiple Sklerose Gesellschaft berät iind betreut MS- 
Patienten und fördert die medizinische Forschung über die^el’fätsel- 
hatte Krankheit. v - ' 

ihre Spende hilft uns, den Kranken tu helfen. ’ ' 

■ » ■■ ■ W l..,B ■ .«■ -1 ■ .-. I 

Spendenkonto Nr 313131 PSA Köln/St^lsp^ulfflsSQMflnciwT 11 ' 
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KULTUR 


P arikraz, M. Gandhi und 


In London startete der Super-Film „Wagner“ 
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die gewaltlose Gewalt Per Großvater wäre 
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Gandhifpm zeigt aber wieder ein- 
mal, daß das so pauschal gesagt 
ment stimmt Die kurze Wir- 
kun^sgeschichte, die der Streifen 
bis jetzt hin ter sich hat, war äu- 
ßeret intensiv und hochpolitisch. 
In Indien und Südafrika hat er, 
P die Parlamente hinein, zu 
hi te i g p nn , bitterem Streit geführt, 
in Kalifornien hat die „Los Ange- 
les Times“ in ihren Spalten wn ° 
Debatte über Gandhis Methode 
des „gewaltlosen Widerstands“ 
eröffnet, nachdem der Attenbo- 
rough-Film bei der Oscar-Verga- 
be mit Ehrungen überschüttet 
wurde. Gandhi-Forscher traten 
auf den Plan und vertraten die 
Meinung, daß sich zum Tteigpm 
die Warschauer Militärbehörden 
nicht leisten könnten, den Film in 
Polen zu zeigen, weil er zu viele 
Handlungsanleitungen für die 
unzufriedenen Massen enthielte. 

Am meisten überrascht von 
dem politischen Effekt, den sein 
Werte mac ht, zeigt sich Regisseur 
Attenborough selbst Er hatte 
beim Drehen eing rir» „aus- 
schließlich historische Doku- 
mentation" im Auge, streitet frei- 
lich nicht ab, daß er die Gandhi- 
schen P olit-str» i ggi orj sehr genau 

in Bilder umgesetzt hat, so daß 
sie jetzt auch dem „einfachen 
Mann von der Straße“ zugänglich 
werden. Ziviler Ungehorsam, 
ökonomischer Boykott, Massen- 
blockade, Verweigerung der Mit- 
arbeit in gesamtstaatlichen Ange- 
legenheiten — alle diese Stratege- 
me bekommen plötzlich Fleisch 
und Farbe, und so mancher Film- 
besucher mag sich fragen: War- 
um dasselbe nicht auch einmal 
bei uns? 

Dabei tauchen allerdings gteifh 
eine Menge anderer Fragen auf. 
Kann es denn überhaupt so etwas 
geben wie „gewaltlosen Wider- 
stand“, ist das nicht ein Wider- 
spruch in sich selbst? Sind denn 
nicht auch Massenblockaden et- 
wa von Verkehrswegen reine Nö- 
tigung und Gewalt? Und wie 
steht es mit dem Recht? Darf 
man die Gesetze eines unbezwei- 
felbaren Re chtsstaa ts im Zuge 
des „zivilen Ungehorsams“ ein- 
fach bre c h e n, um eine Minder- 
heitsmeinung mn rfi» freigewähl- 
ten Gesetzgebungskörperschaf- 
ten herum durchzusetzen? 

Gandhi zu seiner Zeit und in 
seiner Situation hatte es im Grun- 
de leicht. Er konnte sinh auf den 
Konsens in seinpm Volk verfas- 
sen, das natürlich mit überwälti- 
gender Mehrheit gegen die frem- 
den, fremdrassischen, und von 
weither kommenden Herrscher 
stand, und er konnte rieh auch 
auf die Fairneß und Skrupelhaf- 
tigkeit. der Briten verlassen, die- 
trotz der Exzesse, die es auch gab 
- Indien im Stile ihres heimatli- 
chen Rechtsstaats regierten, der 
eine Menge Freiräume für zivilen 
Ungehorsam bot. Als die Freiheit 
dann da war und die Briten sich 
nicht mehr eimnischten, kam es 
sofort zu jenen 

Morden zwischen Hindus und 
MnstemSj die zu den schrecklich- 
sten Ereignissen der neueren Ge- 


Fahnen sind, die man Mim Fen- 
ster heraus hängt Das macht es 
auch so problematisch, die Gan- 
dhischen Strategien für den Wi- 
derstand im Osten zu empfehlen, 
wie es bei den Oscar-Feiem in 
Hollywood geschehen ist 

Theoretisch genügte es in den 
Ostblockdiktatuxen, wenn sich 
die Gandhi sten, statt im Sinne 
ihrer Doktrin kalkulierte Geset- 
zesübertretungen ZU hpgehan, 
strikt an den Buchstaben der 
volksdemokratischen Verfassung 
h ie l t en und die dort versproche- 
nen Freiheitsrechte einforderten. 
Das war ja bekanntlich auch die 
Linie der sowjetischen Helsinki- 
Komitees imH der tschechoslo- 
wakischen „Charta 77“. Aber die 
Strategie mußte scheitern, weil 
die kommnnistisrhAw Behörden 
nicht den geringsten Respekt vor 
den von ihnan selbst Beschaffe- 
nen Gesetzen haben. Ohne sich 
auf irgendwelche Verfassungs- 
diskussionen Mn7iilaB»n SChlU- 
gen sie sofort mit der geballten 
Staatsmacht zurück, lochten die 
Helsinküeute und die nhaitiatwi 
ein und gingen zur Tagesordnung 
über. Ein Gandhi könnte bei ih- 
nen niemals groß werden, siehe 
das Beispiel Sacharows. 

So k o mm t es, daß die Metho- 
den Gandhis ausgerechnet dort 
voll angewendet werden, wo sie 
weder notwendig sind noch mo- 
ralisch gerechtfertigt werden 
können: in den liberalen Demo- 
kratien des Westens. Militante 
Minderheiten haben sich ihrer 
dort bemächtigt, um den Mehr- 
heitswillen zu unterlaufen ih- 
ren eigenen Willen gegen die ver- 
faßten Gesetze durchzudrücken. 
Sie zehren dabei vom humanen 
Pathos der originalen Gandhi-Be- 
wegung und ignorieren geflis- 
sentlich, daß sie keineswegs ge- 
gen fremde Eroberer stehen, son- 
dern gegen das eigene Volk, und 
daß weit und breit kein Wider- 
standsrecht auszumachen ist, in 
dessen Namen sie ihre Gesetzes- 
verletzungen begehen könnten. 

Die Gesetze der Demokratie 
schützen die Mrimmg der Min, 
derheiten und gewähren ihnen 
umfassende Rechte, bis bin zur 
friedlichen Straßendemonstra- 
tion. Das Recht, Gesetze bewußt 
zu verletzen, gehört jedoch nicht 
dazu. Blockade, Boykott, Verwei- 
gerung von M3et-, Strom- oder 
Steuerzahlungen, Verbrennung 
von Wehrpässen oder ähnlichen 
Dokumenten sind und bleiben 
Nötigungen im Sinne des Straf- 
gesetzes und sollten auch geahn- 
det weiden, weil sonst sogleich 
■ „Friedens- und Konfliktforscher 11 
kommen, um die liberale Zurück- 
haltung des Staates als schlechtes 
Gewissen «uazutegen nnri immer 

mehr „rechtsfreie Räume“ für die 


schichte gehören und gegen die 
Gandhis Mpthivten v nlTknm m»n 

machtlos waren. 

Der zivile Ungehorsam ä la 
Gandhi funktioniert nur dort, wo 


Richard Attenboroughs Gan- 
dhifilm ist ein großes Kunstwerk, 
das tief in die Politik unserer Ta- 
ge eingreift. A ber er ist ein Film 
gegen die Fremdherrschaft, kein 
Furn gegen die Demokratie. 


Zum Tode von G. IllySs 

Der Väter 


des Volks 
der Pußta 

/'"lyula Illyäs, Ungarns größter 
VjDichter der Gegenwart, ist in 
Budapest im Alter von 80 Jahren 
gestorben. Noch kurz vor seinem 
Tode hatte er sich leidenschaftlich 
für die ungarische Minderheit in 
Rumänien eingesetzt, deren 
Schicksal er durch die Politik Ce- 
ausescus bedroht sah. 

Dlyäs stand als junger Mann den 
Sozialisten nahe und stand der Rä- 
terepublik von Bela Kuhn wohl- 
wollend gegenüber. Er emigrierte 
in den zwanziger Jahren nach Pa- 
ris, und dort hat er seine ersten 
Werke in ungarischer und französi- 
scher Sprache veröffentlicht, die 
bei seinem Volk gleich großen Wi- 
derhall fanden. Nach einer Amne- 
stie kehrte er 1926 nach Ungarn 
zurück; 1936 erschien sein großer 
Roman über das „Volk der Pußta", 
in dem er die Lage der landlosen 
Bauern (er selbst entstammte dem 
Bauernstand) erschütternd dar- 
stellte. Ulyäs wurde einer der An- 
führer. der sogenannten Popuh- 
sten-Schriftsteuer, die für eine um- 
fassende Landreform in Ungarn 
kämpften, ntyäs gehörte auch zu 
ri pnon t rfjp alles versuchten, um 
Ungarn aus dem Zweiten Welt- 
krieg herauszuhalten. 

Nach dem Krieg setzte er sich 
leidenschaftlich für die .Erhaltung 
der Demokratie in Ungarn ein. Aus 
Protest gegen die kommunistische 
Machtübernahme legte er sein Par- 
laments-Mandat (Natio n al e Bau- 
ernpartei) 1947 nieder und ging m 
die innere Emigration. Während 
des ungarischen Volks au fotnn des 
1956 setzte er sich für dessen Ziele 
rin. 




Rain großes moralisches und in- 
tellektuelles Ansehen, das er so- 
wohl im Vaterland als auch in den 
Nachbarländern und überhaupt im 
Westen genoß, bewahrte ihn später 
vor Repressalien. Z usammen mit 
dem Komponisten Zottän Kodäly 
bildete er so etwas wie das schwei- 
gende Gewissen Ungarns. Nach 


Führer der „PopuHsten“: Gyuta Ik 
Iy6s (1902-1 WS) FOTO: DPA 

Kodälys Tod mußte er die Aufgabe 
fiUcön tragen, und er tat es mit 
Konsequenz und Anspannung. Für 
sein großes Ansehen zeugt, daß 
Frankreichs Präsident Mitterrand 
ihn anläßlich seines Besuchs im 
Juli 1982 in Ungarn aufsuchte und 
mit ihm eine lange Unterhaltung 
führte. 

Im Marz 1969 wurde Dly 6z zum 
stellvertretenden Präsidenten des 
Internationalen Penclubs gewählt 
Er war der erste ungarische 
Schriftsteller, dem eine solche An- 
erkennung zuteü wurde. In 
Deutschland hatte my£s in Ost und 
West sein Publikum. Als Anerken- 
nung für sein Lebenswerk wurde 
ihm 1970 der Herderpreis verlie- 
hen. 

Ein Nachfolger, der im In- und 
Ausland ein ähnliches Ansehen 
hätte wie Blyäs, ist im Ungarn von 
heute nicht in Sicht Das Land hat 
oinAn schweren Verlust erlitten, 
»«mal in ihm keine künstlerische 
Freiheit herrscht und damit kein 
günstiger Boden vorhanden ist, auf 
dem sich eine ähnliche Persönlich- 
keit wie Bly6s entfalten könnte. 

ELEMER BALOGH 


W ährend rund 17 000 auf Kör- 
perertüchtigung bedachte Bri- 
ten gestern in London beim großen 
Muskel-Marathon mitliefen, pilger- 
ten an die 1600 zu einem Marathon 
der Emotionen ins Dominion The- 
atre. Es ging um die Welturauffüh- 
rung eines der längsten Filme der 
Filmgeschichte, um Tony Palmers 
Richard-Wagner-Film mit Richard 
Burton in der Titelrolle. Gut neun 
Stunden dauert das Opus. Für das 
Fernsehen wird ein Zehnteiler da- 
bei herauskommen. 

„Was meinen Sie denn, wo mein 
Großvater heute arbeiten würde, 
wenn er noch am Leben wäre? 
Bestimmt nicht in Bayreuth, son- 
dern langst in Hollywood!“ Diesen 
Wink mit dem Zaunpfahl habe 
Wolfgang Wagner ihm bei den vie- 
len Gesprächen über rf«« Film-Pro- 
jekt gegeben, erzählte Palmer gut- 
gelaunt im Gespräch mit der 
WELT. „Wolfgang stand uns mit 
Rat und Tat zur Seite. Er machte 
uns Mut, mehr zu bieten, als nur 
Wagners Leben nachzuzeichnen, 
unsere eigene Interpretation zu Wä- 
gern“ Als Wolfgang das fertige Pro- 
dukt dann sah, habe er ausgerufen: 
„Nie habe ich für möglich gehal- 
ten, in diesem Leben meinem 
Großvater zu begegnen . . .“ 
Bayreuth war denn auch stark 
vortreten bei der glanzvollen Pre- 
miere in London. Wolfgang war 
mit Frau und Tochter Eva gekom- 
men. Wielands Tochter Daphne, 
die in dem Film eine Prinzessin 
Metternich spielt, war da und na- 
türlich Wagners (Füm-)Frauen 
Gemma Craven (Minna) und Va- 
nessa Redgzave (Cosima). Nur 
Hauptdarsteller Burton fehlte. Er 
stand mit Liz Taylor in Boston auf 
der Bühne. 

„Wagner“ ist Tony Palmers er- 
ster Spielfilm. Der Regisseur hatte 
bisher „nur“ mit hervorragenden 
Komponisten-Dokumentarfilmen 
von sich reden gemacht, so über 
Britten und Strawlnsky. Mit „Wag- 
ner“ aber, das läßt rieh sagen, ist 
ihm ein Volltreffer gelungen. 

Richard Burton und Vanessa 
Redgrave sind eine Traumbeset- 
zung. „Nachdem ich die beiden ge- 
wonnen hatte, gab es praktisch nie- 
manden mehr, der abgesagt hätte“, 
erzählt Palmer. Der Film bietet al- 
so eine fast einzigartige Starpara- 
de: Ekkehardt Schall vom Berliner 


Ensemble ist Franz Liszt, Marthe 
Keller eine wundervolle Mathilde 
Wesendonck. Die große Entdek- 
kung dieser britisch-ungarischen 
Koproduktion ist aber wohl der 
ungarische Schauspieler Laszlo 
Galffi als jugendlicher König Lud- 
wig II. von Bayern. Zum ersten Mal 
sind auch Englands „Schauspiel- 
ritter“, nämlich Sir John Gielgud, 
Lord Laurence Olivier und Sir 
Ralph Richardson (als intrigante 
Minister am Münchner Hof) in ein 
und demselben Film zu erleben. 
Die Wagner-Sänger Malvina und 
Schnorr von Caro Isfeld werden 
von Gwyneth Jones und Peter Hof- 
mann gespielt. 

Palmer versichert, daß rieh die 
meisten Schauspieler mit einem 
Drittel ihrer üblichen Gage be- 
gnügten, weil der finanzielle Rah- 
men sonst gesprengt worden wäre. 
Bertoluccis Kameramann Vrttorio 
Storaro (Oscar-Preisträger für 
Goppolas „Apocalypse now“ und 
Beattys „Reds“) zeigt die bekann- 
ten Schauplätze, von Venedig bis 
zu Ludwigs bayerischen Schlös- 
sern, in barocker Intensität Im 
Wagnerhaus von Triebschen bei 
Luzern wurden die Museumexpo- 
nate für die Dreharbeiten ausge- 
räumt Gefilmt wurde auch in der 
Villa Wesendonck und in der 
Münchner Residenz. 

Nur im Falle Dresden mußte von 
dem Grundprinzip authentischer 
Schauplätze abgewichen werden, 
obwohl die Handlung dort mit dem 
königlichen Kapellmeister Wagner 
einsetzt. Palmen „Dresden mit sei- 
nen wenigen restaurierten Gebäu- 
den war uns zu dürftig. Wir fanden 
unser Filmdresden in Ungarn.“ 
Dort wurde auch die 48er Revolu- 
tion in Szene gesetzt wobei Un- 
garns Armee die Statisten stellte. 

Palmer ist hochanspruchsvoll, 
aber er zielt auch durchaus auf ein 
Massenpublikum ab, bietet einen 
technisch brillant gemachten Aus- 
stattungsfilm, wie er es bei den 
BBC-Serien gelernt hat Er erzählt 
ohne viel Umschweife die span- 
nende Geschichte eines außeror- 
dentlichen Menschen, eines Revo- 
lutionärs, der sein „in Tyrannos“ 
schließlich als Künstler zu nationa- 
ler Selbstvergewisserung im Mu- 
sikdrama sub limie rt. 

Wagners Schwächen, so sein An- 
tisemitismus, werden nicht ver- 
schwiegen. Der Komponist er- 







Bne TrambsMtzimg: Vanessa Redgrave ab Cosima and Richard Burton 
ab Wagner in Tony Palmers neunstOiKflgem MommeataHfÜm „Wagner** 

FOTO: SAD 

scheint zunächst als Bewunderer rieren und die spannungsreichen 
Bismarcks, des Vorkämpfers der Konflikte zwischen dem Helden 
deutschen Einheitsidee. Doch und seinen Frauen voll auszuspie- 
dann wendet er sich von seinem Len. 

Idol ab, da Bismarck den Juden Das Opus wird sich sehr gut als 
uneingeschränkte Bürgerrechte Femsehserie präsentieren lassen, 
verspricht Nietzsche sagt in dem (Als solche wird es im Herbst zu 
Film zu Wagner „Du bist ein sehr uns kommen.) Palmer würde den 
gefährlicher Mann, Du hast gefähr- Film aber zunächst nur allzu gern 
uche Ideen entfesselt die Du nach in die Kinos bringen, „am liebsten 
Deinem Tode nicht mehr unter in voller Länge, aber eine sechs 
Kontrolle halten kannst.“ Stunden-Fassung wäre auch denk- 

Palmer „Wir verschweigen bar“, 
nicht daß Wagner im Grunde ein Richard Burton wird den Anfor- 
höchst unangenehmer Patron war, derungen der gigantischen Rolle 
der zwar sehr charmant sein konn- auf bewundernswerte Weise ge- 
te, aber gegebenenfalls auch über recht Die Wagner-Fans werden 
Leichen ging. Damit das Publikum nichts auszusetzen haben, und es 
überhaupt Sympathien für ihn ent- gibt speziell für sie eine höchst 
wickeln Kann, zeigen wir den un- imaginative filmis che (und musi- 
glaublichen Triumph der Willens- kalische) Leitmotivtechnik. Ri- 
kraft dieses Menschen, dessen chard Wagner wird, mit dem Ge- 
Glaube an sich selbst durch nichts sicht Richard Burtons, jetzt siche r- 
zu erschüttern war.“ lieh einen zweiten Siegeszug um 

Der Regisseur scheute sich auch die Welt antret en. 
nicht seinen Film kräftig zu eroti- SIEGFRIED HELM 


Depression oder Unwohlsein? - Ergebnisse des 89. Deutschen Intemistenkongresses in Wiesbaden 

Schon das Morgentief ist ein erstes Signal 


I st die Depression die Krankheit 
unserer Zeit? Diese Frage drängt 
sich auf; wenn man die Häufig- 
keitsangaben hört, die auf dem 89. 
Deutschen Intemistenkongreß in 
Wiesbaden genannt wurden. Da- 
nach soll jeder zehnte Mitbürger 
daran leiden, in Bayern sogar jeder 
fünfte. Obwohl solche Schätzwerte 
aTlonfallg Trendcharakter haben, 
lasten sie aufhorchen. Die Frage ist 
offen, ob Depressionen heute häu- 
figer erkannt werden oder ob sie 
dramatisch zugenommen haben. 
Vermutlich trifft beides teilweise 
zu. Fest steht allerdings, daß Frau- 
en weitaus häufiger betroffen sind 
als Männer. Die Weltgesundheits- 
organisation hat geschätzt, daß 
zwischen 100 und 200 Millionen 
Menschen an einer behandlungs- 
bedürftigen Depression leiden, et- 
wa 3 bis 5 Prozent der Weltbevölke- 
rung. 

Es handelt sich also keineswegs 
um vemachlässigbare seelische 
Wehwehchen. Vielmehr um eine 
vielschichtige Krankheit die mit 
modernen Arzneimitteln in etwa 80 
Prozent der Fälle befriedigend be- 
handelt werden kann. Schwieriger 
ist oft die Diagnose. Damit muß in 
erster Linie der Hausarzt der Prak- 
tiker oder Internist, fertig werden: 
zu ihnen kommen die Kranken zu- 
erst und zwar mit Beschwerden, 
die keineswegs immer eindeutig 
sind. Kopfschmerzen, allergische 
Erkrankungen, Rückenleiden, 
Kreislaufstörungen, Schlaflosig- 
keit oder Magenbeschwerden kön- 
nen im Vordergrund stehen - Ai- 
lerweltssymptome also. 

Erst das intensive ärztliche Ge- 
spräch kann Konturen in das schil- 
lernde Bild dieser sogenannten Be- 


findensstörungen bringen. Es 
kommen die Symptome der „Lo- 
tigkeit“ zum Vorschein: Freud-, 
Antriebs-, Mut- und Ratlosigkeit 
Sobald der Patient zum Arzt Ver- 
trauen hat offenbart er nicht selten 
ein wahres seelisches Jammertal 
Dabei gibt es, so betonte Privatdo- 
zent Volker Faust vom Psychiatri- 
schen Landeskrankenhaus 

Weissenau, kein Symptom, „das 
den Begriff der Depression voll ab- 
zudecken vermag“. Lange glaubte 
man, die Patienten an ihrer trauri- 
gen Grundstimmung leicht ausma- 
chen zu können. Das erwies sich 
als falsch. Auch in ihrer schwer- 
sten Ausprägung ist für die De- 
pression nicht so sehr die Traurig- 
keit wie das Gefühl des „Nicht- 
traurig- sein- Könnens “ charakteri- 
stisch. 

Die möglichen Symptome einer 
Depression lesen rieb wie das In- 
haltsverzeichnis medizinischer 
Lehrbücher: kaum eine Störung 
fehlt Vieje Beschwerden werden 
von den Ärzten als funktionell ab- 
getan, weil sie keine organische 
Ursache finden. Das klassische dia- 
gnostische Instrumentarium wie 
Labor, Röntgen oder EKG laßt sie 
im Stich. Die Befonde sind normal, 
dennoch fühlt sich der Patient 
krank. Der Arzt wenn er nicht an 
eine Depression denkt neigt zu 
Einschätzungen wie Hypochonder, 
Neurotiker oder gar Drückeberger, 
während für die Patienten mei- 
stens eine mühevolle Odyssee 
durch die Wartezimmer zahlreicher 
Doktores beginnt vom Organspe- 
zialisten bis zum Naturheukundi- 

g en oder Heilpraktiker. In dieser 
rrauzone zwischen Normvariante, 
Befindensstörung und behand- 
lungsbedürftiger Krankheit dürf- 
ten auch wichtige Treibsätze für 


die Kostenexplosion verborgen lie- 
gen. 

Neben den psychischen „Signa- 
len**, zu denen auch innere Unruhe, 
Konzentrationsschwäche und un- 
bestimmte Angst zählen, fallen ein 
„Morgentief“ auf - Depressiven 
geht es abends meistens recht gut - 
sowie sexuelle Funktionsstörun- 
gen wie auch die Unfähigkeit sich 
nicht verständlich aus drücken zu 
können. Dieses besondere Kom- 
munikationsproblem ist wohl auch 
häufig der Grund, weshalb der 
Arzt erst nach langwierigen, ein- 
fühlsamen Gesprächen die depres- 
siven Schichten der Patienten frei- 
legen kann. 

Der Umgang mit der Depression 
ist wohl auch deshalb so schwierig, 
weil jeder Mensch mit solchen Be- 
findensstörungen vorübergehend 
zu tun hat ohne daß er gleich 
krank wäre. Wo fangt das Patholo- 
gische nun an? Professor Julius 
Angst von der Forschungsdirek- 
tion der Psychiatrischen Universi- 
tätsklinik in Zürich gab folgende 
Faustregel: Es muß zu einer sozia- 
len RoUenbeeinfiussung kommen, 
die Leistungsfähigkeit nachhaltig 
beeinflußt sein, und es darf auch 
die Freizeit nicht mehr wie ge- 
wohnt genutzt werden können. 
Tatsächlich kommt es bei vielen 
Depressiven zum Bruch mit ihren 
Lebenspartnem oder Freunden, 
Berufskollegen, Nachbarn. 

Professor Benkert Psychiatri- 
sche Universitätsklinik Mainz, be- 
schränkte sich in seiner Einteilung 
der Depression auf zwei besondere 
Typen: einmal die agitiert ängstli- 
che Form, von der offenbar vor 
allem Frauen betroffen sind (Kenn- 
zeichen: unbestimmte Angst, inne- 
re Unruhe und motorische Unru- 
he), sowie die gehemmt depressive 


Form mit Antriebslosigkeit, Ent- 
scheidungsunfähigkeit, Denkhem- 
mung, Abgeschlagenheit und ge- 
hemmter Psychomotorik. Nach 
Benkerts Angaben beklagen sich 
84 Prozent der Depressiven über 
Kopfschmerzen. 56 Prozent über 
Rückenbeschwerden und 40 Pro- 
zent über Schmerzen im Nacken- 
bereich. 

Die Behandlung der Depression 
kann durchaus vom Praktiker und 
Allgemeinarzt bewältigt werden, 
jedenfalls in den meisten Fällen. 
Es kommt nur darauf an, die richti- 
gen Arzneimittel zu verwenden: 
Kann ein Depressiver etwa nicht 
richtig schlafen, wäre es falsch, 
ihm mit einem üblichen Schlafmit- 
tel helfen zu wollen. Er braucht ein 
Antidepressivum, das gegen die 
Grundkrankheit gerichtet ist Es 
gibt inzwischen eine reiche Aus- 
wahl an Präparaten, die häufig al- 
ternativ eingesetzt werden. Häufig 
genügt eine Behandlung über eini- 
ge Wochen oder Monate, dann ist 
die Depression verschwunden. Das 
wäre sie vermutlich auch ohne 
Präparat: Nur Mit einem Medika- 
ment haben die Patienten ein weit- 
gehend beschwerdefreies Leben. 

Etwa 15 Prozent der Depressiven 
sprechen auf die Arzneien nicht an. 
Sie sind besonders gefährdet Viele 
von ihnen machen der Qual selbst 
ein Ende, sie begehen Selbstmord. 
Das größte therapeutische Ge- 


schockbehandiung. Sie ist, das ver- 
sichern die Experten übereinstim- 
mend, auch heute noch unverzicht- 
bar. Allerdings müssen die Patien- 
ten nicht mehr unter dem Schock 
leiden: er wird in Vollnarkose 
durchgeführt 

JOCHEN AUMTLLER 


„Das Gauklermärchen u von Michael Ende in Heidelberg uraufgeführt 

Wenn Phantasie das Gute will . . . 

A ufeeladen mit dem Kulterfolg Dioxin-Skandal zu erkennen - (Christian Sorge) mit einer s 
Avon TCnriw: Buch „Mfv heilsbotschaftlich angeboten: So lieh ei nfallsl osen Musiköd ni 


/\von Michael Endes Buch „Mo- 
mo“, beeilte man sich in Heidel- 
berg, ein Kapitel aus JJÄomo“. 
„Das Märchen", von Ende selbst 
als „Gauklermärchen“ in einem 
„Spiel aus sieben Bildern sowie 
einem Vor- und Nachspiel“ fürs 
Theater bearbeitet, im Theater der 
Stadt zur Uraufführung zu brin- 
gen. Es ist dem deutschen Theater 
wahrlich ein neuer Autor, ein neu- 
er Theoretiker, ein neuer Denk- 
spieler von „unglaublicher“ Tiefe 
gewonnen; unglaublich. 

Ein Text zieht sich in reimgebun- 
dener Trägheit durch diesen 
Abend, läßt keine Platitude von 
Gut und Böse, von Liebessieg und 
Bösenmacht, von Phantasie und 
Wirklichkeitsschwund aus, um 
Strebend-bemüht eine Erlösung in 
einer Büd weit awauhigtan, die sich 
aus so ziemlich allen hinlänglich 
bekannten Literaturstücken be- 
dient; Märchen zumal („Spieglein, 
Spieglein an der Wand . . dem 
reinen Tor, ein bißchen Bilder- 
buch-Parzäval und Love-Stoxy. Das 
Ganze wird mit einem überra- 
schenden Zugriff auf eine Aktuali- 
sierung - Giftgas, unschwer ist der 


Dioxin-Skandal zu erkennen - 
heilsbotschaftlich angeboten: So 
ein bißchen ä la „Der kleine Prinz“ 
und „Nur mit Herzen sieht 
man gut“. Man muß nur eine Phan- 
tasie naben, die ist dann frei, und 
dann, wenn sie das Gute will, und 
das will Sie. ja dann .. . 

Ärgerlich ist, daß dieses schwere 
Bilderpaket mit «n^m Aufwand an 
■begleitenden - philosophischen, 
theoretischen und ästhetischen 
Theater- und Sprachkenntnissen 
seines Autors daherkommt, so, als 
seien die Möglichkeiten von Spra- 
che und Bildern auf dem Theater 
eben erst entdeckt worden, und als 
seien vorher nie Märchen auf die 
Bühne und Hamit in die Realität 
dieser. (Theater-)Welt gestellt wor- 
den. Über so viel äußerliche Inner- 
lichkeit, inhaltsleer und moralöde, 
in der MiHringlinhen Haltung des 
larmoyanten, züntenen Aufklärers, 
über diese stützungsbedürftige 
Wehleidigkeit kann man schon zor- 
nig werden. 

Nein, dieses „Gaifidermärchen“ 
ist «in Gauklermärchen. Eine trie- 
fende U ntröstli chkeit, die sich ge- 
legentliche Farbkoller erlaubt, aus- 
gestattet in dieser Inszenierung 


(Christian Sorge) mit einer zusätz- 
lich einfallslosen Musiködnis, eine 
Privatbüdlichkeit, die sich das Ent- 
setzen zum Dessert zu bereitet Die 
Prachtbilder aus dem „Morgen- 
Land“ bieten absichtsvoll absichts- 
losen Schein der Angst- und 
Machtveihältmsse in einem Ver- 
schnitt aus faustischem Teufels- 
pakt mit Dschungelbuch zer- 
träumt und zerdichtet. 

Die Schauspieler müssen das 
ai Inhalten. Der Erfolg dieses 
Abends, zweifellos war das ein „Er- 
folg“, ist einer der Schauspieler, 
der .Choreographie, der Kostüme. 
Sie sorgen dafür, daß hier gerade 
noch Theater stattfand. Daß Jo- 
hann Kresnik seine Choreogra- 
phie-Erfahrung zur Verfügung 
stellte, gab einigen Bildern einen 
konzentrierenden Halt Daß über 
genaues Sprechen, vor allem von 
Herbert Fritsch und Wolfgang 
Graczol, das Reimescheppem eini- 
germaßen verlorenging, heiterte 
diese Märchenschwere auf, und 
wenn Eva Kryll das schwachsinni- 
ge Mädchen Eli spielt spürt man, 
wann Märchen aufhören, märchen- 
haft und Gaukelei zu sein. 

REINER NERVAL 
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Umfassende Schau der 

Niederlande in Berlin 

PHG, Berlin 
Unter dem Titel „Berlin - Am- 
sterdam. Begegnung mit den Nie- 
derlanden“ findet derzeit in Berlin 
eine Reihe mit über 100 Veranstal- 
tungen statt, die einen Querschnitt 
durch das kulturelle Schaffen der 
Niederlande zeigt Es handelt sich 
um das größte Kulturexport-Pro- 
jekt mit dem sich Holland bisher 
im Ausland dargestellt hat Die 
R e ih e , die in den Monaten Mai und 
Juni ihre Schwerpunkte haben 
wird, aber bis Januar ’84 laufen 
soll, gilt als „Antwort“ auf die 
„Berlin - Amsterdam“ -Serie, die 
vergangenes Jahr in Amsterdam 
! und anderen niederländischen 
Städten mit ungewöhnlichem Er- 
folg gelaufen war. 

Attenboroughs „Gandhi 1,4 
in Südafrika vor Indem 

dpa, London 
Richard Attenborough, der Re- 
gisseur des Films „Gandhi“, hat 
beschlossen, nicht an einer Pre- 
miere des Films „nur für Weiße“ in 
der südafrikanischen Stadt Jo- 
hannesburg teflzu nehmen. Atten- 
borough veröffentlichte in Lon- 
don eine Erklärung, nach der er an 
der Premiere am 20. April in Lena- 
sia bei Johannesburg teilnehmen 
wolle, die zugunsten einer indi- 
schen Wohltätigkeitsorganisation 
stattfinde. Alle finanziellen Ge- 
winne, die er aus der Vorführung 
des Films in Südafrika habe, wer- 
de er Vereinigungen zur Verfü- 
gung stellen, die sich für die Ver- 
breitung der von Gandhi verfoch- 
tenen Prinzipien einsetzten. 

Düsseldorf plant 
Brecht-Uraufführung 

dpa, Düsseldorf 
Das Düsseldorfer Schauspiel- 
haus nennt in seinem Spielplan für 
die kommende Saison die Urauf- 
führung eines unvollendet geblie- 
benen Brecht-Stückes: „Das wirk- 
liche Leben des Jakob Geherda“. 
Das nachgelassene Fragment, bis- 
her gespent, wird in Düsseldorf 
mit Archivmaterial abgerundet 
Als weitere Uraufführungen sind 
vorgesehen: „Die bucklige Angeli- 
ka“ von Jörg Graser sowie eine 
Theater-Performance der Büh- 
nenbildkünstler Erich Wonder 
und Heiner Goebbels. Zur deut- 
schen Erstaufführung soll das 
neue Stück des südafrikanischen 
Autors Athol Fugard, „Master Ha- 
rold... and the boys“, gebracht 
werden sowie Woody Aliens 
Schauspiel „Die magische Glüh- 
lampe“ und Terry Johnsons Ein- 
stein/Monroe-Stück „Bedeutende 
Leute“. ' 

Bayer AG verklagt 
Schriftsteller 

dpa, Dormagen 
Der Leverkusener Chemie-Kon- 
zern Bayer will den Düsseldorfer 
Schriftsteller KLas E wert Everwyn 
vor Gericht wegen Verleumdung 
verklagen. Grund des Streites: 
Everwyn hatte nach Mwnimg des 
Unterne hmens in seinem Buch 
„Der Dormagener Störfall von 
1996“ - eine futuristische Fiktion 
überein Unglück im dortigen Bay- 
er-Chemiebetrieb - die Arbeits- 
weise der Beschäftigten und die 
Produktionsanlagen als ständige 
Gefahr für die niederrheinische 
Bevölkerung beschrieben. Der 
Autor war per einstweiliger Verfü- 
gung aufgefordert worden, einige 
Textstellen des Buches einzu- 
schwärzen. Doch inzwischen war 
das Buch bereits erschienen. Jetzt 
ist - nach Bayer - eine Verleum- 
dungsklage beim Düsseldorfer 
Landgericht fällig. 

Unbekannte Werke von 
T. Willi ams entdeckt 

SAD, New York 
Im Nachlaß des im Februar im 
Alter von 71 Jahren verstorbenen 
Schriftstellers Tennessee Wil- 
liams sind jetzt mehrere unvollen- 
dete Bühnenstücke, zahlreiche 
unveröffentlichte Kurzgeschich- 
ten und laut Testamen tsvollstrek- 
ker „eine Menge Gedichte“ gefun- 
den worden. Die bislang unbe- 
kannten Werke wurden in der 
Wohnung des Dichters auf der 
Florida-Insel Key West entdeckt 
Eines der Bühnenstücke, das laut 
Nachlaßverwalter „zu 90 Prozent“ 
fertig ist, solljetzt von dem Schrift- 
steller und Williams-Freund Gore 
Vidal vollendet werden und am 
Broadway zur Aufführung kom- 
men. 

Ikone von EI Greco 
auf Syros gefunden 

dpa, Athen 
Eine byzantinische Ikone von 
Dominikos Theotokopulos, ge- 
nannt El Greco, ist in einer Kirche 
auf der Ägäisinsel Syros entdeckt 
worden. Das Werk stellt Marina 
Tod darund trägt die Unterschrift 
des berühmten Malers, der 1614 
starb. Es ist mit Temperafarben 
aufLeinwand gemalt und auf Holz 
aufgezogen. Das Entstehung^ ahr 
wird auf 1565 oder 1566 geschätzt, 
das heißt, kurz bevor El Greco 
seine kretische Heimat verließ. 
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Farbig« Uaträstlidikoit: Eva Kiyll 
(vom) und Jan« Hempef In a«r 
H*id«Q»rg«r Uraufführung 

FOTO: MANFRED ZENTSCH 


Lesegesellschaft soll 
erhalten werden 

dpa, Mainz 
Eine Wende in der Diskussion 
um den Fortbestand der Deut- 
schen Lesegesellschaft (DLG) hat 
sich auf der Mitgliederversamm- 
lung in Mainz angekündigt. Sie 
billigte einstimmig die Wiederauf- 
nahme von Verhandlungen über 
eine Umwandlung der DLG in 
eine „Stiftung Lesen“ . Eine solche 
Umorganisation war ursprünglich 
von der Lesegeseüschkft abge- 
lehnt worden, woraufhin der Bör- 
senverein des Deutschen Buch- 
handels und die Bertelsmann-Stif- 
tung als wesentliche Träger der 
Einrichtung ihren Rückzug signa- 
lisiert hatten. 


I 


i 


I 


















8 


WELT ® NACHRICHTEN / FERNSEHEN 


DIE WELT - Nr. 89 - Montag, 18- ÄpSriL 1S83 




U • 




El Salvador ist über die 


Haltung Bonns verbittert 

Außenminister Chavez: „Warum hat man uns in der schwierigsten Zeit verlassen?“ 


M. SCHELL, San Salvador 

Die politische 'Führung des mit- 
telamerikanischen Staates El Sal- 
vador erwartet, daß die neue Bun- 
desregierung bald wieder einen 
Botschafter entsendet und die fest 
zugesagte, aber stornierte Wirt- 
schaftshilfe leistet. Diesen Wunsch 
haben übereinstimmend und mit 
großem Nachdruck Präsident Al- 
varo Magaf|g Außenminister Fidel 
Chavez Mena und der Führer der 
Christdemokraten, Napoleon Du- 
arte, in Gesprächen mit deutschen 
Journalisten in San Salvador zum 
Ausdruck gebracht. 

Auch Verbitterung und Enttäu- 
schung über die Haltung Bonns 
klang an. Außenminister Chavez 
stellte die Frage: „Warum hat man 
uns in der schwierigsten Zeit ver- 
lassen?" Dies sei auch deshalb un- 
verständlich, weil Bonn die Hilfe 
für das marxistisch-leninistische 
Regime in Nicaragua fortgesetzt 
habe. Er führe dieses Verhalten auf 
den „Druck der öffentlichen Mei- 
nung" in der Bundesrepublik 
Deutschland zurück. Das einzige, 
was El Salvador gehört habe, sei 
„viel Kritik" gewesen. Dabei habe 
man aber die Vielschichtigkeit der 
Probleme nicht beachtet Jetzt hof- 
fe er auf einen Kurswechsel der 
neuen Bundesregierung. Entspre- 
chende „Absichtserklärungen“ sei- 
en vorhanden. Präsident Magana 
„bedauerte" die Entscheidungen 
Bonns und widersprach dem Argu- 
ment ein deutscher Botschafter 
könne aus Sicherheitsgründen 
nicht entsandt werden. Die Situa- 
tion habe sich grundlegend geän- 
dert „In El Salvador ist man siche- 
rer als in Costa Rica." 


Keine Probleme im 
Sicherheitsbereich 


Der amerikanische Botschafter 
in El Salvador, Teane Hinton, sagte 
bei einer Begegnung mit den Jour- 
nalisten, er habe keine Probleme 
im Sicherheitsbereich. Zugleich 
äußerte der US-Botschafter sehr 
scharfe Kritik an der in Portugal 
beschlossenen Erklärung der So- 
zialistischen Internationale zu Mit- 
telaznerika. Es sei absurd und abso- 
lut unverständlich, wenn darin Ni- 
caragua als demokratisch regiertes 
Land, aber El Salvador als blutrün- 
stige Diktatur bezeichnet werde. 
Es stelle die Tatsachen auf den 
Kopf, betonte Hinton. 

Napoleon Duarte, der sich an die- 
sem Montag gemeinsam mit Cha- 
vez um die Nominierung zum Prä- 
sidentschaftskandidaten der 
Christdemokraten bewirbt, sagte, 
wer Einfluß im Sinne der demokra- 
tischen Entwicklung von El Salva- 


dor nehmen wolle „der muß prä- 
sent sein". Die Rückbeorderung 
des deutschen Botschafters sei ein 
„großer Fehler" gewesen, er erwar- 
te eine „baldige Korrektur". Aber 
er würdigte auch, daß die CDU in 
schwieriger Zeit zu den Christde- 
mokraten in El Salvador und deren 
Bemühungen, einen Demokratisie- 
rungsprozeß in Gang zu setzen, ge- 
standen habe. 

Das Verhalten Bonns gegenüber 
El Salvador wirft - auch ungeach- 
tet der Unterstützung des Regimes 
in Nicaragua - vielflütige Fragen 
auf. El Salvador ist das einzige 
Land, in dem Bonn die Frage, ob 
ein Botschafter entsandt wird, von 
der politischen Gegebenheit in die- 
sem Land abhängig macht 

Im Februar 1980 hatte das Aus- 
wärtige Amt den Rückzug der da- 
mals vier Angehörigen der Bot- 
schaft angeordnet Geschäftsträger 
Engel sollte die Aufgabe von Gua- 
temala aus wahmenxnen. Er pen- 
delte mit dem Auto zwischen bei- 
den Ländern, obwohl dies unter 
Sicherheitsgesichtspunkten ge- 
fährlicher war als eine Präsenz in 
El Salvador. Im Oktober 1980 kehr- 
te Engel nach Salvador zurück und 
blieb bis November 1981 hier allei- 
ne. Am 20. November 1981 hatte 
man der Regierung von El Salva- 
dor die Entsendung eines Bot- 
schafters zugesagt Dieses Verspre- 
chen wurde zwar im Januar 1982 
mit der Entsendung des Botschaf- 
ters Neukirch erfüllt Aber er wur- 
de offensichtlich auf Druck der 
Linken in der SPD schon nach 
einer Woche wieder abberufen. 
Auch nach den freien und unter 
internationaler Beobachtung statt- 
findenden Wahlen im März 1982 
wurde die Botschafterstelle Bonns 
nicht besetzt 

Bonn hatte 1979 El Salvador Zu- 
sagen in Höhe von 27 Millionen 
Mark gegeben, unter anderem für 
Bewässerungsprojekte. Diese Mit- 
tel wurden blockiert Auch mit hu- 
manitären Hilfsmitteln hielt sich 
die Bundesregierung zurück. Für 
die Behebung schwerer Erdbeben- 
und Unwetterschäden im vergan- 
genen Jahr wurden insgesamt nur 
70 000 Mark zur Verfügung gestellt 
Die Entsendung eines Botschafters 
und die Freigabe der Hilfsmittel, so 
betonte man in El Salvador, hätten 
vor allem politische Signalwir- 
kung, daß Bonn den von El Salva- 
dor eingeschlagenen Weg zur De- 
mokratisierung anerkennt und für 
unterstützungswürdig hält Auf 
dieses Signal hoffen die demokrati- 
schen Spitzenpolitiker in El Salva- 
dor. 

Die Präsidentschaftswahlen sol- 
len, wie Präsident Magana sagte, 
Ende des Jahres - entweder im 


November oder Dezember — statt- 
finden. Das kleine Land ist in einer 
sehr schwierigen Situation. Napo- 
leon Duarte schätzt, daß die Zahl 
der Untergrundkampfer auf 7000 
bis 8000 Mann gestiegen ist Ihnen 
stünden, so kritisierte er v or de n 
Journalisten, Regierungs streit- 
kräfte gegenüber, die eine „stati- 
sche Konzeption" hätten. Die jetzi- 
ge Regierung leide an „innerer 
Schwäche" und an Interessenkon- 
flikten. Die Rechte wolle keine So- 
zialreform und das Heer kerne Be- 
einträchtigung seiner Autorität 

Als ein Beispiel für diese Schwä- 
che nannte Duarte die Vorgänge 
um Verteidigungsmimster Garcia. 
Nach der Meuterei eines Komman- 
danten im Januar sei festgelegt 
worden, daß nach 90 Tagen über 
den Verbleib des Ministers ent- 
schieden werde. Der Präsident der 
Republik, der Garcia halten wolle, 
stehe vor dem Risiko, entweder 
dem Druck der nachgeordneten 
Militärs der Entlassung nachzuge- 
ben oder aber die Gefahr eines 
Militärputsches einzugehen. 


„Umsturz von rechts“ 
fuhrt zur Isolierung 


Der Präsident der Verfassungs- 
gebenden Versammlung, Robert 
D'Aubuisson, sagte, er habe ge- 
hört, daß Garcia sein Rücktrittsge- 
such eingereicht und der Präsident 
es angenommen habe. Die offiziel- 
le Entscheidung wird für heute 
erwartet 

Duarte meinte, ein „Umsturz von 
rechts" würde zu einer internatio- 
nalen Isolierung des Landes füh- 
ren. Er rechne auch deshalb nicht 
damit, weil die Militärs „kein Füh- 
rungsimage" hätten. Außenmini- 
ster Chavex meinte, als er auf das 
Ausscheiden des Verteidigungsmi- 
nisters angesprochen wurde: „Jede 
Bewegung innerhalb der Militärs 
bat ihre Risiken.“ Er rechne „im 
Augenblick" aber nicht mit einem 
Militärputsch. 

Neben den Vorgängen im eige- 
nen Land finden die Ereignisse in 
Nicaragua in El Salvador größte 
Beachtung. Die Zeitungen zitierten 
am vergangenen Samstag ausführ- 
lich aus der Erklärung, Eden Pa- 
stora, als „Commandante Zero“ 
einst ein Held der sandinistischen 
Revolution Nicaraguas, habe ein 
Ultimatum gestellt. Die Kubaner 
sollten binnen zwei Wochen Nica- 
ragua verlassen oder er reihe sich 
mit seinen Anhängern in den mili- 
tärischen Kampf gegen die Füh- 
rung in Managua ein. Pastora, so 
hieß es, sei bereits im Süden von 
Nicaragua. 


Bundeswehr 
informiert über 
Nachrüstung 

gba, Bonn 

Mit einer verstärkten Informa- 
tion innerhalb der Bundeswehr 
will der neue Generalinspekteur 
Wolfgang Altenburg die Vorausset- 
zungen für eine sachliche Diskus- 
sion innerhalb der Truppe über die 
anstehenden Nachrüstungsfragen 
schaffen. In einem Deutschland- 
funkinterview wies General Alten- 
burg darauf hin, daß der NATO- 
Doppelbeschluß „nicht zura Ziel 
(gehabt habe), sich ein Alibi zu 
schaffen, zusätzliche Raketen in 
Europa zu stationieren". Ziel sei 
gewesen, das derzeit vorhandene 
Ungleichgewicht im nuklearen Be- 
reich unterhalb der durch die 
SALT-Verträge geregelten strate- 
gischen Inteikontinental-Waffen 
abzubauen. 

Die Informationsarbeit in der 
Bundeswehr werde keinesfalls zur 
Propaganda werden. Es müsse 
deutlich gemacht werden, daß 
„der, der zum Beispiel erreicht, 
daß die Nachrüstungen nicht statt- 
findet, damit die nukleare Bedro- 
hung gegen die Bundesrepublik 
nicht reduziert, sondern verstärkt" 
habe. Wenn man den Russen unter- 
stelle, daß sie vor der Pershing, die 
in nur sechs Flugminuten „drü- 
ben" sein könne, Angst hätten, so 
müsse man andererseits erkennen, 
daß dieselbe Situation für die Bun- 
desrepublik schon gegeben sei 


JDDR“-F unktionär 
sprach in 
Kirchengemeinde 


F.D. Berlin 
Auf einer umstrittenen Veranstal- 
tung der Berliner Regionalgruppe 
der kommunistisch inspirierten 
„Christlichen Friedenskonferenz" 
kritisierte der OstberÜner Hoch- 
schullehrer für Ökonomie und ehe- 
malige „DDR "-Botschafter in der 
Dritten Welt, Helmut Faulwetter, 
die „Hochrüstungspolitik des kapi- 
talistischen Westens". Der Vortrag 
des „DDR “-Referenten in der evan- 
gelischen Patmos-Gemeinde im 
Berliner Bezirk Steglitz war zuvor in 
evangelischen Kirchenkreisen als 
„skandalöse Propagandaaktion" 
verurteilt worden. 


Die Veranstalter nannten es das 
Ziel des Vortrages, die „Hintergrün- 
de der absurden Abrüstung in Ost 
und West aufzudecken". Faulwet- 
ter, dessen Referat unter dem Motto 
„Wirtschaft - Mflitfir - Hunger" 
stand, machte vor allem „den Drang 
des westlichen Bündnisses, den 
Weftsozialismus zu zerstören“, für 
die Rüstung verantwortlich. 

Als Ausgleich zu der einseitig 
kommunistisch ausgerichteten 
Veranstaltung der „Christlichen 
Friedensgruppe“ plant die Leitung 
der evangelischen Patmos-Gemein- 
de jetzt, in Kürze zwei Vertreter der 
Berliner US-Militärmission zu einer 
Diskussion über Rüstungspolitik 
einzuladen. 


Hessische Grüne 
gegen vorgezogene 
Neuwahlen 

gur. Darmstadt 
An der Basis der Grünen in Hes- 
sen gibt es nur eine „qualifizierte 
Minderheit“ (ein Parteisprecher) 
für vorgezogene Neuwahlen noch 
vor der Sommerpause. Auf einer 
Sitzung des Landeshauptausschus- 
ses der Partei in Darmstadt spra- 
chen sich gestern die Vertreter von 
22 Kreisverbänden gegen Neuwah- 
len überhaupt aus. Lediglich vier 
Kreisverbände, an der Spitze der 
Kreisverband Gießen, votierten für 
einen Neuwahltennin noch im Juni. 
Damit werden sich Hoffnungen der 
hessischen CDU, Neuwahlen noch 
vor der Sommerpause zu erreichen, 
kaum noch erfüllen. In den vergan- 
genen Wochen hatten Beobachter 
derartigen Vorstellungen eine letzte 
Chance gegeben, weil sich nach der 
schroffen Absage der SPD, in früher 
zugesagte „Grundsatzgespräche" 
mit den Grünen einzu treten, in ver- 
schiedenen Äußerungen von Ver- 
tretern der Grünen ein Stimmungs- 
umschwung zugunsten von Neu- 
wahlen abzeichnete. Danach hätte 
die grüne Landtagsgruppe noch im 
April mit einem Antrag zur Auflö- 
sung des Landtags, zu dem die CDU 
bereits Zustimmung signalisiert 
hatte, Wahlen im Juni selbst herbei- 
führen sollen. Nun dürfte es wohl 
bei den von der Regierung Börner 
(SPD) für den 25. September ange- 
strebten Herbstwahlen bleiben. 


Demut besänftigt Aggressoren nicht 


HENK OHNESORGE, Bayreuth 

Eine effektive Sicherung des 
Friedens verlangt vor allem logi- 
sches Denken. Mit Emotionen al- 
lein (in Form der Angst) oder nur 
mit sittlichen Fostulaten, wie die 
christliche Friedenspflicht, ist nur 
wenig zu erreichen. Gleiches gflt 
für die Hoffiiung, durch die De- 
mutsgeste der einseitigen Abrü- 
stung einen entsprechenden Ab- 
bau der Aggression der anderen 
Seite zu erreichen. Dies ist eine 
Erkenntnis, die sich wie ein roter 
Faden durch Vorträge und Diskus- 
sion der Tagung zum Thema „Frie- 
de und Glaube" des Bayreuther 
„Kolloquiums zu Problemen reli- 
giöser Sozialisation" zog. 

Die Logik beginnt mit einer kla- 
ren Erkenntnis der eigenen Lage 
und der Ziele der anderen Seite. 
Ein Ausfluß solchen Denkens ist 
der NATO-Doppelbeschluß, für 
des sich als derzeit einzig gangba- 
ren Weg der Politikwissenschaftler 
Professor Richard Löwenthal ein- 
setzte, weil „ein einseitiger Rü- 
stungsverzicht Erpreß barkeit, also 
Preisgabe der Freiheit bedeutet“. 
Ein Wettrüsten jedoch ohne abseh- 
bares Ende könnte zum Krieg füh- 
ren. Deshalb sei es unumgänglich, 
Hafl wir „den Weg der dritten Alter- 


native, der Verhandlungen zur 
Kontrolle des Konflikts, konse- 
quent und mit dem äußeret mögli- 
chen Einsatz unseres Willens und 
des Willens .unserer Verbündeten 
gehen". 

Daß der Christ zwar die Pflicht 
hat, sich für Frieden einzusetzen, 
daß Frieden aber nicht Frieden um 
jeden Preis bedeuten kann, machte 
der hessische Landesbischof Hans 
Gemot Jung am differenzierten 
Bemühen der Protestanten auf 
dem Weg über die „He idelberger 
Thesen" und die EKD-Friedens- 
denkschrift 1981 deutlich. Es ist 
jedoch - wie sich in der Diskussion 
zeigte — ein Phänomen der gegen- 
wärtigen Friedensbewegung, daß 
sich dabei häufig Menschen auf 
das Christentum zur Rechtferti- 
gung berufen, die sonst kaum ein 
Verhältnis zu Glaube und Kirche 
haben. 

Ein anderes Phänomen ist, wie 
der Sozialpsychologe Gerhard 
Schmidtchen darstellte, eine weit- 
gehende Veränderung von Werten 
und Normen, welche den Staat zu- 
nehmend unglaubwürdiger schei- 
nen machen. Diese Einseitigkeit, 
vorgetragen von radikalen Minder- 
heiten, hat letztlich das Ergebnis: 
„Am Ende ist dann die perfekt 


gerechte Gesellschaft die perfekt 
unfreie." 

Zu den vielen Widersprüchen im 
Bemühen um den Frieden und um 
die Freiheit des einzelnen gehört 
auch - worauf der SPD-Politiker 
Dieter Haack hinwies - die Verwi- 
schung der Tatsache im allgemei- 
nen Bewußtsein, daß Wehrpflicht 
die Norm, Ersatzdienst jedoch die 
Ausnahme als Konsequenz des 
weitgefaßten Freiheitsrechts unse- 
rer Verfassung ist. Zu diesen Er- 
scheinungen gehört schließlich 
ebenso - so der Kölner Jurist Ul. 
rieh Matz — die Verneinung der 
Tatsache, daß ungeachtet seiner 
Jugend derjenige auch Verantwor- 
tung tragen muß, der sich in die 
politische Arena, einschließlich 
von Volksbewegungen, begibt. 

Patentlösungen waren in den 
drei Tagen in Bayreuth weder er- 
wartet noch gegeben, wohl aber die 
Klärung von Thesen, Begriffen 
und Umstanden. Weit über das 
Friedensproblem hinaus aber er- 
fordert, wie der Leiter der Veran- 
staltung, der Bayreuther Theologe 
Wilhelm F. Kasch, in seinem 
Schlußreferat forderte, die „Um. 
kehr vom Weg der Mittel zur Er- 
neuerung eines Wegs des Sinnes 
der Person“. 


Kairo: Lob für 
Sowjet-Hilfe 
an Syrien 

dpa/rtriAP, Fes/Kairo 

PLO-Chef Yassir Arafat bat am 
Wochenende seine intensive Reise- 
diplomatie zur Kärung der Lage 
nach dem Scheitern seiner Gesprä- 
che mit dem jordanischen König 
Hussein fortgesetzt Nach der bul- 
garischen Hauptstadt Sofia, wo er 
am Freitag und Samstag mit 
Staats- und Parteichef Todor 
Schiwkoff konferiert hatte, suchte 
Arafat Tunis, Algier und Fes auf; 
wo er mit den Staatschefs Tune- 
siens, Algeriens und Marokkos, 
den Präsidenten Habib Bourguiba 
und Chadli Bendjedid und König 
Hassan, zusammen traf. Die Ge- 
spräche galten auch der Vorberei- 
tung des auf Anfang Mai vertagten 
neuen Gipfels der Arabischen Li- 
ga, deren Vorsitz Hassan innehat 

In Sofia bekräftigte Arafat nach 
Angaben der bulgarischen Nach- 
richtenagentur BTA das Festhalten 
der FLO am Ziel einer Konfödera- 
tion zwischen Jordanien und ei- 
nem unabhängigen Palästina. Er 
wies „alle Versuche zur Schwä- 
chung der Einheit der palästinensi- 
schen und arabischen nationalen 
Befreiungsbewegung mit der So- 
wjetunion" als schädlich für die 
„Interessen der arabischen Vol- 
ker“ zurück. 

Die Lieferung modernster sowje- 
tischer Flugabwehrraketen an Sy- 
rien trägt nach Ansicht des ägypti- 
schen Verteidigungsministers Ab- 
del-Halim Abu Ghazal zum militä- 
rischen Gleichgewicht gegenüber 
Israel bei. In einem Interview mit 
der Wochenschrift „Akhbar El- 
Yom“ sagte der Feldznarschall, mit 
den SAM-5-Raketen könnte die sy- 
rische Verteidigungskraft gestärkt 
und ein teilweises militärisches 
Gleichgewicht mit Israel erreicht 
werden. 

Sartawis letzte 
Kritik an Arabern 

AFP/DW, Paris/Bonn 

Xssam Sartawi, der auf der Kon- 
ferenz der Sozialistischen Interna- 
tionale in Portugal ermordete 
PLO-Vertreter, hat kurz vor sei- 
nem Tod Kritik am Einfluß Sy- 
riens, Iraks und Libyens auf die 
Palästinensische Befreiungsorga- 
nisation (PLO) geäußert. Dieser 
Einfluß habe dazu geführt, erklärte 
Sartawi vor seiner Abreise nach 
Portugal gegenüber der in London 
erscheinenden Zeitung „Al Majal- 
la", daß die PLO an einem arabi- 
schen Übergewicht und einer palä- 
stinensischen Unterrepräsentation 
leide. 

Man müsse sich auch fragen, 
warum arabische Staaten immer 
noch dem Extremisten Abu Nidal 
Zuflucht und finanzielle Hilfe ge- 
währten, obgleich dieser schon vor 
zehn Jahren von der FLO zum To- 
de verurteilt worden sei, wurde 
Sartawi zitiert 

Wie „Bild am Sonntag“ aus deut- 
schen Sicbertaeitskreisen meldete, 
wurde Sartawi wegen Mordver- 
dachts in der Bundesrepublik 
Deutschland steckbrieflich ge- 
sucht „Gegen den palästinensi- 
schen Politiker bestand seit Jahren 
ein solcher Haftbefehl“, bestätigte 
auch Abteilungspräsident Becker 
vom B unde s kmninalamt Sartawi 
hatte 1970 Öffentlich die Verant- 
wortung für das blutige Attentat 
auf die Passagiere einer israeli- 
schen El-Al-Maschine am 10. Fe- 
bruar 1970 auf dem Flughafen 
München-Riem übernommen. 

Folgt ein Putsch der 
Wahl in Thailand? 

CHRISTEL PILZ, Bangkok 

Nach einer nur 29 Tage dauern- 
den Wahlkampagne sollen heute in 
Thailand rund 25 Millionen Wahl- 
berechtigte aus 1885 Kandidaten 
324 Abgeordnete in das Nationale 
Parlament wählen. Wahrscheinlich 
wird die Soziale Aktionspartei 
(SAP) des ehemaligen Ministerprä- 
sidenten Kukrit Praznoj wieder als 
stärkste Partei aus den Wahlen her- 
vorgehen. Doch wird sie eine Ko- 
alition mit mindestens zwei Partei- 
en eingehen müssen. Fast alle Par- 
teien führten ihren Wahlkampf mit 
der Parole „Wahrung der Demo- 
kratie, Abwehr der Diktatur". 

Vor der Wahl erklärte Kukrit, 
daß er statt einer Koalition ein Ar- 
rangement mit den Militärs und 
die Wiederwahl des früheren Gene- 
rals Prem Tinsul&nonda zum Mini- 
sterpräsidenten bevorzugen wür- 
de. Er habe, so Kukrit, die Wichtig- 
keit der Militärs und die Notwen- 
digkeit ihres Einflusses auf die Po- 
litik akzeptiert Damit hat der 
72jährige Kukrit die „Flucht nach 
vom“ ergriffen. 

Offenbar will der SAP-Chef den 
Konfrontationskurs seiner Partei 
mit dem Befehlshaber des Heeres, 
General Arthit beenden und zu- 
gleich einer Koalition der Splitter- 
parteien von rechts oder von links 
Vorbeugen. 

An KSZE erinnert - 
festgenommen 

DW. Bonn 

Während der internationalen 
Kari-Marx-Konferenz in Ost-Berlin 
ist nach Berichten von Augenzeu- 
gen ein 25jähriger Mann am Ein- 
gang zum „Palast der Republik" 
festgenommen worden. Der Mann 
hielt am vergangenen Samstag 
deutlich sichtrar ein Plakat in die 
Höhe mit der Aufschrift: „Ich beste- 
he auf den Rechten der KSZE- 
Konferenz von H elsinki und verlan- 
ge meine Ausreise in die Bundesre- 
publik Deutschland.“ Sofort wurde 
er von einigen Männern, vermutlich 
Angehörige des Staatssicherheits- 
dienstes, in einem Pkw-Kombi an 
einen nicht bekannten Ort gebracht. 


Befürchtungen 




machen 


J ede zweite Nacht wird etwas Un- 
anständiges gezeigt", sagte der 
Deutsch-Kanadier Hans Grumme. 
Der Manager eines großen Ge- 
schäfts mit bayrischer Dimdl-Mo- 
de in Kitchener, einer 150 QOO-Ein- 
wohner-Stadt eine Autostunde 
westlich von Toronto, sprach von 
der neuesten Errungenschaft in 
Kanadas Medien: dem Pay-TV, das 
vor einigen Wochen eingeführt 
wurde und seither in den gedruck- 
ten Medien mehr Furore macht als 
Inflation und Arbeitslosigkeit 
„Sex, Brutalität und Pornogra- 
phie sind in den Programmen des 
Pay-TV an der Tagesordnung“, 
klagte der vor 30 Jahren eingewan- 
derte frühere Deutsche. „Es ist nur 
gut, da ß bisher nur eine Minderheit 
der Bevölkerung die Programme 
sehen kann." 

Klein ist die Minderheit jedoch 
nicht: Das Heer der zahlenden 
Abozmenten-Fernseher erreicht in 
Kanada schon wenige Wochen 
nach seiner Einf ügu ng die Zwei- 
Müh’onen-Grenze. Über die Hälfte 
davon zahlen Gebühren bei den 
beiden nationalen Programmen 
„First Choice“ und „C-Chanell". 
Vier weitere TV-Untemehmen bie- 
ten ihre Programme auf regionaler 
Ebene an- von der Provinz Alberta 
über das bevölkerungsreichste On- 
tario bis hinunter nach Britisch 
Kolumbien am Pazifik 
Schon vor der Einführung war in 
den Zeitungen viel Druckerfexbe 
pro mid contra Pay-TV verbraucht 
worden. Jetzt füllen die Artikel 
darüber ganze Seiten. Die ableh- 
nenden und kritischen sind in der 
Mehrzahl, selbst wenn man die 
Flut empörter Leserbriefe nicht 
ein bezieht 

Eigentlich war, was jetzt die Ge- 


müter erregt, vorhersehbar und im 
übrigen auch immer wieder in die 
Debatte geworfen worden. Doch 
mit wenig Erfolg: Anfang Februar 
erteilte Kanada« Regierung sechs 
längst in den Startlöchern befindli- 
chen Teleclub- Firmen die Geneh- 
migung, über die bestehenden lo- 
kalen Kabelnetze gebührenpflich- 
tige TV-Programme zu verbreiten. 

Selbstverständlich wurden den 
Firmen Auflagen gemacht, und bil- 
lig ist das Vergnügen auf den Bild- 
schirmen auch nicht gerade: Zwi- 
schen 35 und 40 Mark betragen die 
Monatsgebühren — im Durch- 
schnitt zehn Mark mehr als in den 
benachbarten USA 

Doch die schlimmsten Befürch- 
tungen von Frauenorganisationen, 
Parteien, Kirchen und Behörden 
wurden übertroffen. Neben Kino- 
filmen und Sport flimmert seit Wo- 
chen vor allem Brutalität, Gewalt 
und Pornographie über die Bild- 
schirme In einem Film vergewal- 
tigten fünf Weiße eine Farbige, in 
einem anderen machte ein Sadist 
eine Frau mit Opium gefügig, ket- 
tete sie zusätzlich an Händen und 
Füßen an Eisen, gab ihr ein paar 
Peitschenhiebe und sagte schließ- 
lich: „Wenn sie leiden, haben die 
Frauen das größte Vergnügen . . .“ 

Es klingt wie ein Witz; Jahrelang 
hatte sich Kanadas Regierung aus 
Angst vor Überfremdung des na- 
tionalen Fernsehens durch impor- 
tierte Programme gegen die Ein- 
führung des Pay-TV gesträubt Als 
weiterer ' Widerstand schließlich 
aussichtslos wurde, legten die Lan- 
desväter zur Gewissensberuhi- 
gung Bestimmungen über Quoten 
fest Da wurden die Anteile aus 
kanadischen und ausländischen 



Studios gehaii vorgeschrieben. 

Die bisherigen Erfahrungen mit 
den Programmen des- Pay-TV je. 
doch haben gezeigt d&ß'vor « 11 ^ 
die in Kanada produzierten FQme 

^m^ö rung und Kritik hervormfen. 
nadier, 

ven und fest 

aus dem südlichen Nachbarland 
verlangen, die eigenen wüsten 
Machwerke aus Toronto 'aber be- 
redt verwünschen. ‘ _ • 

Hatten Abgeordnete ;ächon vor 
der Einführung des Pay-TV man- 
che Stunde ' in Koo^efi. ’zuge- 
bracht, um inkrim feierte Filme zu 
begutachten, so müssen sie heute 
bei der Erledigung ahn lieber Auf- 
gaben Überstunden machen. J . 
Hinweise und Entechuktigün- 
daß das kanadische Füm- 

- -Büro das liberalste 

auf dem amerikanischen Konti- 
nent sei, erfüllen diemeisten Kana- 
dier mit Ingrimm. Doöh-die Rufe 
nach einem Code'in dem ethische 
und weltanschauliche Kriterien für 
Sendungen im Pay-TV festgdegt 
werden sollen, hatten mir -em 
schwaches Echo. Und die Verspre- 
chen der Bosse von FfrstChoice, 
bei der Frogramznauswahl künftig 
Urteilsvermögen und guben : Ge- 

Hffimtlichkeit lediglich Skepsis 
hervor. 

Schließlich haben die Kanadier 
nicht vergessen, daß ein Rejde- 
nmgsmitglied den Sturm der Ent- 
rüstung im ganzen Land über die 
pornographischen Sendungen im 
Pay-TV mit der lakonischen Be- 
merkung kommentiert hatte: „Und 
das alles wegen dem - bißchen 
Nacktheit auf den Bildschirmen.' 
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KRITIK 

Biographie mit vielen Lücken 


W er eine Dissertation über 
„Grenzen und Möglichkeiten 
des Fernsehens“ schreiben will, 
findet dafür Material in Hülle und 
Fülle in dem NDR-Beitrag Ab- 
schied von Onkel Herbert. Se- 
henswert war er sicherlich. Aber 
gewiß war dies eine nur «ehr lük- 
kenhafte Biographie des so über- 
aus bewegten Lebens Herbert 
Webners. Und ebenso gewiß mach- 
te der Film nicht deutlich, „warum 
der sarkastische alte Mann ging", 
wie angekündigt wurde. 

Ein tiefer Griff in das Femseh- 
Axchiv bestimmte den Aufbau die- 
ses Films. Streifen, die nicht im 
Archiv zu finden waren, führten 
dazu, daß die ganze wildbewegte 
Jugend und die frühen Mannes- . 
Jahre des Kommunisten Webner 
nicht stattfanden. Nur ganz kurz 
huschten Moskau und das Hotel 
Lux an unserem Auge vorbei. Das 
waris dann auch schon. 

Kein Wort sei gegen den Text des 
Zeithistorikers Banng eingewandt. 
Nur, wer konnte wohl seinen Vor- 
trag und die Bilder gleichzeitig gei- 
stig aufnehmen und verarbeiten? 
Zu oft wurden tiefjgreifende Vor- 


gänge nach dem schrecklichen 
Muster der Tagesschauen abge- 
spult: Mit Worten werden schwieri- 
ge außenpolitische Verhandlungen 
mitgeteilt, im Bild dazu sehen wir 
Männer zum hundertsten Mal aus 
ihren Autos klettern. 

Dieser Biographie- Versuch de- 
monstriert, wie eng die Grenzen 
des Fernsehens smcLbefeßt es sich 
mit komplizierten Persönlichkei- 
ten und ihrem an Widersprüchen 
reichen Leben. Da helfen Bilderbö- 
gen nicht weiter. Wer heute noch 
einmal das Femseh-Interview des 
leider in der Politik untergegange- 
nen brillanten Journalisten Günter 
Gaus mit Wehner aus dem Jahr 
1984 Ziest, erfährt erneut, daß nur 
das gescheite Wort zu einer wis- 
senswerten Biographie Wehners 
führenkann. 

Natürlich hat auch der Bilderbo- 
gen seinen femsehsperifischen 
Wert. Der Redner Wehner, der Par- 
lamentarier, der Parteiantreiber - 
sie faszinieren in der Rückschau. 
Der Weg zur großen Koalition wird 
ganz Idar gezeichnet. Hier hegt der 
Schwerpunkt im Beitrag von Pro- 
fessor Baring. „ 

GEORG SCHRÖDER 
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16.10 TagessdNM 

14.15 MM Moetagaenrlct 

Sn Nachmftiagaprogramm 
Mit Petra SchOrmann 
17ÜQ Tagetsdrao 

dazw. Regionalprogramme 

20.15 JUbenieeef ■endeüepebflk 
Staat auf Befehl 

Gleich nach dein Ende des Zwei- 
ten Weltkrieges sammeln sich ver- 
sprengte Mitglieder der im Dritten 
Reich verbotenen Parteien. Sozial- 
demokraten, Christen, Liberale 
und Kommunisten versuchen, das 
politische Leben neu zu organisie- 
ren. 


der 


Perspektiven 

Elk - Gespräch mH 


21.15 Kontraste 
Themen: 

Deutschtandpolltl 
dem neuen Bundesminister für In- 
nerdeutsche Beziehungen, Hein- 
rich Windelen / Internationale 
Marx-Konferenz In Ost-Serün - 
viel Propaganda - wenig Wissen- 
schaft / Karl- Marx- Feiern In New 
York - spielt Marx" sehet Gedan- 
kengut in den USA eine Rolle?/ 
Produktionskampagne in der so- 
wjetischen Landwirtschaft - Re- 
portage von einem ukrainischen 
Kolchos / Polens No-future-Gene- 
ratlon - Porträt einer Warschauer 
Rockgruppe 
sufl Die tiemner Scala 

Kapellmeister Otto Stenzei erin- 
nert sich 


Amerik. Spielfilm, 1981 
Samuel Tratrior, ein farbiger Arbei- 
ter in einer Baumwollspinnerei des 
amerikanischen Südens, enga- 
giert sich für die Gründung einer 
Gewer ks chaflsg ruppe und wird 
daraufhin fristlos entlassen. Er läßt 
sich Jedoch nicht einschtidilem. 

POLIO Toges icfc aw 


UM beete 
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Den Tagebuch 

Teil 1: Zwangsmaßnahmen Im 

Ermittlungsverfahren 

1435 lande h ® ule_ ® c ^* a S ZIBi,en 

17.00 h eut e/ Aus den Ländern 

17.15 Tete-mastrierte 

Zu Gast: Ludo DaUa und TeRy 
Savafas 

17.50 Ein Colt für alle Fälle 

Der Rockerchef (Teil 1 und Z) 

Dazw. heute -Sch tag reiten 

19.00 beute 

19 J0 Gau scMta nötig 

Gespräche und Geschichten mit 
Dieter Kürten 

Gäste: Aaron und Jeanette mit 
Ihren Python-Schlangen, Inge 
Brück und Horst 3ankowski, Ge- 
brüder Biattschuß 

20.15 GesaadteHnaagazlB Praxis 
Schwangerschaft 83/84 

Start der. Vorsorge-Iitittatlye mit 
Tetefon-Sonderberatung / Arger, 
Verwirrung, Unsicherheit - negati- 
ve Folgen der Negativäste / 
Trirnming-Tlp des Monats 

21.00 beatn-Iooraal 
21 JO Point Hope 

Gne dramatische Suchaktion in 
Alaska 

Fernsehfilm von Wolfgang Panzer 
Ml! Hans Heinz Moser und Gisela 
Weltemann u. a. 

Winnie, erfolgreicher Maler und 
Bildhauer, trifft auf dem Weg noch 
New York Rosa, eine Junge Deut- 
sche. Sie will unbedingt nach Alas- 
ka, um dort ihren verschollenen 
Bruder, einen Fotografen, zu 
suchen. 

22.55 Praxis extra 

Fragen zur Schwangerschaft 
2&2S Prix Fotnra 1985 
2445 beete 



„Ganz schön mu- 
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Sport- Moderator 
Dieter Kürten in 
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Mit dem goldenen „Bambi" der 
Feniseh-Hlustrierten . „Bild + 
Funk* ist das „DaHas-EkeT* Lar- 
ry Hagman für die beste Fernseh- 
serie ausgezeichnet worden. Au- 
ßer Hagman erhielten weitere 
zehn Preisträger die seit 35 Jah- 
ren verliehenen, begehrten Aus- 
zeichnungen, u. a. der Tierfilmer 
Heinz Sielmann für seine „Expe- 
ditionen ins Tierreich“, die Spi- 
der Murphy Gang aus Müncben- 
als populärster Vertreter der 
Neuen Deutschen Welle' und, 
auch - Pop-Moderator Thomas 
Gottschalk mit der Show - ^Na 
sowas". 

* _ 

In Rampisharn, einem der Seo- 
derstandorte für die Auslands- 
sendungen der BBC Lönilasi, 
werden derzeit acht Kurzwellen- 
sender von je 100-kW durch-Sen- 
der von je 500 kW ersetzt Sie 
sollen vor altem für die Pro*, 
graxnme in Russisch, Tsche- 
chisch und Polnisch der BBC eilt 


acht mächtigen Sender von je SÖO 
kW werden laut BBC London ab 
Herbst 1963 in Dienst gestellt 
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Hilde ist zu dick 
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Zwischen Aussteigem und Weher- 
machen 
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21.15 Captafai Paris 
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Van Deldens 

Ende 

Py. - Versteigerungen aus Kon- 
kursen demonstrieren Endgülti- 
ges. Ein Aus für Unternehmen, 
Inhaber, Beschäftigte und deren 
Familien. Unte naenmengv ers tei- 
genmgen erinnern oft an »ing Art 
Leichenfledderei, sie haben etwas 
makabres an sich. Und das um so 
mehr, je größer die Bedeutung 
einst war. An drei Tagen der Iete- 
ten Woche kamen drei komplette 
Fabriken des Textilkonzerns van 
Delden unter den Hammer. Die 
angesetzte Industrieversteige- 
rung sollte zehn Millionen DM 
embringen. 

Kurz vor dem Niedergang hatte 
der Konzer n mit 7000 Mitarbeitern 
noch einen Umsatz von fest 700 
Mill i onen DM. Jetzt hatte sich 
alles auf rund 3000 Positionen im 
Versteigerer-Katalog reduziert, 
vom Gummi transportband bis zu 
den schweren Webmaschinen. 
Und wie das Leben spielt; Die 
kleinen Dinge gingen reißend 
weg, die Produktionsanlagen wer- 
den nur schwer, wenn überhaupt 
einen Käufer finden. 

Die dreitägige Aktion, auch das 
war mak aber, hatte noch etwas 
Gigantisch e s wie dereinst blühen- 
de Konzern: Diese Industriever- 
steigerung sucht nicht nur in der 
Nachkriegsgeschichte ihresglei- 
chen, sie hatte auch noch interna- 
tionales Käuferinteresse gefun- 
den. Die weltweite Ankündigung 
hatte sowohl smarte Manage »ne 
den USA als auch Pakistani nn^ 
Marokkaner im exotischen Bur- 
nus zum Ausverkauf gelockt 

So wehmütig die sicher notwen- 
dige Aktion von Gronau auch war. 


sie sollte nicht nur überMifixnana- 
gement und Delden-Gigantoma- 

nie, nicht nur über falsche Struk- 
turpolitzk nachdenken i»wn 

sondern eine Lehre für die Verant- 
wortlichen in Bonn und Brüssel 
sein, nicht länger tatenlos der eu- 
ropa- und weltweiten Wettbe- 
werbsverzerrung der EG-Nach- 
barn zuzuschauen, unter denen 
der Uberlebenswille der noch ver- 
bliebenen gesunden Textil- und 
Bekleidungsbersteller zerbricht 



dos- Nur wenn unterstellt wird, 
daß all das, was in den letzten 
Wochen beim Volkswagenwerk 
geschah, lange voraus geplant 
war, könnte von einer Strategie 
gesprochen werden. In einem ge- 
wissen Kontext nämlich stehen 
die jüngsten Maßnahmen schon, 
auch wenn der Sinn des Ganzen im 
dunklen bleibt Da stand zunächst 
der Konzern-interne Tarifab- 
schluß an, der mit 4 Prozent höhe- 
ren Löhnen und Gehältern bei 
weitem das überstieg; was die Me- 
tall-Arbeitgeberverbände im übri- 
gen Bundesgebiet zu geben bereit 
waren. Es folgte dann die Ent- 
scheidung der Verwaltung, für 
1982 auf die Ausschüttung einer 
Dividende zu verzichten. Jetzt 
nun werden die Preise für VW- und 
Audi-ModeUe um 2,8 Prozent an- 
gehoben. Die Maßnahme kommt 
nicht unerwartet; ihre Richtigkeit 
bleibt aber zweifelhaft Zumeinen 
werden noch immer Kunden mit 
preisgünstigen „Sondermod ei- 
len“ geworben; zum arideren weiß 
man ja, daß im Herbst der neue 
Golf auf den Markt kommt. Zu- 
mindest dieses Modell hätte man 
also von der Preiserhöhung aus- 
nehmen sollen. 



Bonner Wechselbalg 


Von Heinz Heck 
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D er Zahnarzt kann es, jeder Un- 
ternehmer kann es. Dagegen 
können sich Arbeiter, Angestellte 
■7 z '- und Beamte nur mit unverhältnis- 
mäßig hohem Aufwand und frag- 
würdigen Konsequenzen durch In- 
vestitionen von dem Wechselbalg 
der Zwangsinvestitionshilfenabga- 
benanleihe freizeichnen. Dabei 
sollte es den Investitionen gleich- 
gültig sein, wer sie finanziert 
Die neue Bundesregierung hatte 
bei Aufnahme der Amtsgeschäfte 
die richtige Marschroute ausgege- 
ben: Nur Investitionen schaffen 
neue Arbeitsplätze und sichern die 
vorhandenen. Die Zwangsanleihe 
ist jedoch kaum das geeignete In- 
strument um diese richtige Er- 
kenntnis in die Tat umzusetzen. Ja, 
wie blanke Ironie mutet vor dem 
Hintergrund des partei- and koali- 
tionsinternen Gerangels einer der 
Kemsätze der Koalitiönsvereinba- 
nmg zur Steuerpolitik an: „Grund- 
lage der Steuerpolitik ist den Bür- 
gern und der Wirtschaft verläßli- 
che steuerliche Rahmenbedingun- 
gep zu gewährleisten, auf die Ver- 
einfachung des Steuersystems hin- 
zuwirken und zusätzliche Bela- 
stungen zu vermeiden." 

Von Vereinfachung kann nicht 

die Rede sein, dafür handelt es sich 
aber um eine zusätzliche Bela- 
stung. die im Hin und Her um die 
Rückzahlbarkeit noch um ein Jahr 
verlängert und durch den hinaus- 
geschobenen Rückzahlungstermin 
noch „teurer“ wurde. Alles dies 
wäre noch hinzunehmen, wenn es 
alle Steuerzahler bei gleichem Ein- 
kommen auch gleich träfe. Daß 
dies nicht der Fäll ist macht sie 
gleichsam „karlsruheverdächtig“. 
Ein Verheirateter mit einem zu ver- 
steuernden Jahreseinkommen von 
beispielsweise 150 000 Mark hat bei 
Anwendung der Splitting-Tabelle 
eine Steuerschuld von 55 466 Mark. 
Hinzu kommt in den Jahren 1983 
bis 1985 die Zwangsabgabe in Hö- 
he von fünf Prozent oder 2773 
Mark. 

T7in Unternehmer, der den fi rnf fa- 
JC/chen Betrag, also 13 867 Mark, 
investiert ist bereits seiner Ab^a- 
beschuld ledig. In der Wirkung ist 
dies wie eine Investitionszulage, 
die mit 20 Prozent besonders üppig 
ausgefallen ist (im anderen Falle, 
soll die Abgabe nach den Koaliti- 
onsbeschlüssen von 1990 bis 1992 
zurückgezahlt werden). 

Und der Angestellte mit gleich 
hohem Einkommen? Er kommt 
(als Verheirateter) erst unter die 
Abgabe-Pflichtgrenze, wenn sein 
zu versteuerndes Jahreseinkom- 
men die 100 000- Mark -Grenze un- 
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terschreitet Wie aber läßt sich das 
bewerkstelligen? Zum Beispiet in- 
dem man entsprechend hone Wer- 
bungskosten „produziert“. Wer Im- 
mobilien mit hohem Anfangszins- 
verlust (etwa Disagio) erwirbt, 
kann dies mit einem gewaltigen 
finanziellen Kraftakt schaffen - 
vielleicht einmal Aber drei Jahre 
hintereinander sicherlich nicht. 
Die Folgekosten des Engagements 
dürften so erheblich sein, daß man 
schwerlich dreimal hintereinander 
den Schritt wagt - noch dazu we- 
gen einer vergleichsweise gering- 
fügigen Summe. 

Da bietet sich eher schon das 
BauheirexunodeU mit seinen unge- 
wöhnlich hohen Werbungskosten 
an. Und das ist das Widersinnige an 
diesen Entscheidungen: Während 
die Bundesregierung die löbliche 
Absicht hat, das Bauherrenmodell 
zu ändern, das in seiner jetzigen 
Gestaltung zu einer monumentalen 
Kapitalfehlleitung führt und gera- 
dezu aberwitzige Kosten „produ- 
ziert“, werden Steuerzahler in den 
oberen Einkommensklassen förm- 
lich ermuntert, sich hier zu enga- 
gieren. 

Die erklärte Absicht der Bundes- 
regierung, das Modell einzuschrän- 
ken, wirkt im Vorfeld der Diskus- 
sion wie immer in solchen Fällen 
als zusätzliches Stimulans. Hier 
trifft beides, Einführung der 
Zwangsanleihe und Ankündigung 
des Subventionsabbaus, auf das 
Unglücklichste zusammen. 

W arum sucht die Bundesregie- 
rung eingedenk ihrer eigenen 
Erkenntnis von der positiven Wir- 
kung der Investitionen nicht nach 
Wegen, die auch gut verdienenden 


: ""»V 

: jä 

* ST-*-* 

. ->_i • 

Tor 


- . ä» .1 

~ „ 

r- Sri ■' 

. - — -a' 




f.-L ** 

rC VI :‘i- 


Hk 


-•O 


itr 


zugleich abgabenbefreiend anzule- 
f Warum kanalisiert man nicht 
Geld „des kleinen Mannes“ 
mm Beispiel in Investitionen für 
Forschung und Entwicklung, die 
allein die Bundesrepublik an der 
Spitze des technischen Fortschritts 
halten können und damit auch Ar- 
beitsplätze schaffen? 

Warum konzentriert sich beinahe 
das gesamte Instrumentarium zur 
Steuereinsparung in geradezu gro- 
tesker Weise auf den Wohnungs- 
bau, noch dazu für zum Teil frag 
würdige Projekte? Zweifellos ist 
■ein florierender Wohnungsbau ein 
wirksamer Konjunkturmotor. 
Aber in der Verengung und Ein- 
gleisig keit werden naturgemäß 
Mittel von anderen, volkswirt- 
schaftlich durchaus wichtigeren 
Einsatzmöglichkeiten femgehal- 
ten. 
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EUROPÄISCHE GEMEINSCHAFT 

Forschungsprogramm 

hatte einen guten Start 
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WILHELM HADLER, Brussel 
Gut angelassen hat sich das von 
der Europäischen . Gemeinschaft 
mitfmarmerte Forschungspro- 
gramm für neue Informationstecn- 
nologien. Schon wenige Wochen 
nach Eröffnung der Antragsfrist 
haben rund 600 Firmen und Insti- 
tute aus den Mitgliedsländern Vor- 
schläge für Pilotprojekte in Brus- 
sel eingereiebt. __ 

Das European Strategie Pro- 
gramme of R+D in Information 
Technologies (Esprit) war im No- 
vember zunächst für eine vorberei- 
tende Phase von einem Jahr be- 
schlossen worden, in der unter an- 
derem Pilotvorhaben un Bereich 
der Mikro-ELektronik, Software- 
Technologie, Informationsverar- 
beitung und Büro* Automation ge- 
fördert werden sollen. Diese Vor- 
haben werden im Rahmen von 
Vertragen mit interessierten Un- 
ternehmen realisiert, wobei die Ge- 
meinschaft durchweg 50 Prozent 
der Kosten übernimmt. 


Allerdings stehen im Haushalt 
1983 dafür nur 11,5 Millionen Ecu 
(25,7 Millionen Mark) bereit, wäh- 
rend sich die Anträge bereits auf 50 
Millionen Ecu Gesamtkosten (rund 
112 Millionen Mark) belaufen. Die 
Kommission hat daher besondere 
Ausschüsse zur Bewertung der 
Projekte eingerichtet, in de n e n 
auch Wirtschaftsforschungsein- 
richtungen vertreten sin d . 

Ziel des Esprit-Programms ist es. 
der Gemeinschaft den Anschluß an 
oiron der zukunftstrachtigsten 
Märkte zu erleichtern. Nach Exper- 
tenberechnungen wird sich der 
Umsatz in dieser Branche weltweit 
von 237 Milliarden Dollar 1980 auf 
500 Milliarden Dollar 1990 erhöhen. 
Europa, das mehr- als ein Viertel 
des Weltmarktes für moderne In- 
fonnationstechnologie repräsen- 

, m a H _ L M11T> ofurS 
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delsbilanz der Gemeinschaft in die- 
sem Bereich war 1979 noch aktiv, 
.1980 entstand ein Defizit von 15 
Milliarden Dollar. 


OECD / Minister berieten Arbeitsprogramm zur Förderung der Städte 

Ansiedlung mittlerer Unternehmen 
soll stärker gefördert werden 


JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 
Die Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Ent- 
wicklung (OECD) soll in den Dienst der Urbanisierung gestellt 
werden. Auf der ersten Konferenz der Städtebauminister ihrer 24 
Mitgliedsstaaten wurde der Zeitpunkt dafür angesichts des er- 
warteten Wiederaufschwungs der westlichen Volkswirtschaften 
als besonders günstig bezeichnet. Eine verstärkte Urbanisierung 
würde ihrerseits die konjunkturelle Entwicklung unterstützen. 
In ihren zweitägigen Beratungen Vorschriften. Dazu erklärte Bun- 
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in Paris prüften die Minister das 
OECD- Arbeitsprogramm 1980/82, 
in welchem festgestellt wird, daß 
die Städte für Revitalisierung der 
nationalen Volkswirtschaften eine 
„kapitale Rolle“ zu spielen haben. 
Als Träger großer Investitionspro- 
gramme käme ihnen nicht zuletzt 
für die Bekämpfung der Arbeitslo- 
sigkeit große Bedeutung zu. 

Die Minister wollen ihren Regie- 
rungen eine Reihe von spezifi- 
schen Maßnahmen zur Verstär- 
kung der urbanen Wirtschaft emp- 
fehlen. Die Städte auf eine gesunde 
und starke Grundlage zu stellen, 
wurde von ihnen als eine der wich- 
tigsten Vorhaben der achtziger 
Jahre bezeichnet Die öffentlichen 
Hilfen sollten dabei in größerem 
Maße als bisher den Städten zugu- 
te kommen, die besonders stark 
von der Arbeitslosigkeit betroffen 
sind. 

Als weiterer Schwerpunkt wur- 
den die Förderung der Ansiedlung 
von mittleren und kleinen Unter- 
nehmen in den Städten bezeichnet 
Zu dieser wirtschaftlichen Diversi- 
fizierung müsse der Ausbau des 
technischen Innovationspotentials 
(Forschungsstätten usw.) kom- 
men. 

Voraussetzung dafür ist die Libe- 
ralisierung der städtebaulichen 
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desminister Oscar Schneider, daß 
es immer schwerer werde. Bauvor- 
haben zu realisieren, und immer 
leichter, solche im Rahmen der 
Nonnenkontrolle zu verhindern. 
Hier bestünde ein weites Feld zur 
Harmonisierung der bauordnungs- 
rechtlichen Bestimmungen in der 
OECD-Zone. 

Große Beachtung fand Schnei- 
der mit der Darlegung des deut- 
schen Steuersystems, welches die 
Gemeinden direkt am Steuerauf- 
kommen beteiligt Allgemein wur- 
de die Auffassung vertreten, daß 
die Bauaufgaben der Zukunft nur 
dann zu lösen sind, wenn die lokale 
Kompetenz verstärkt wird. Für die 
Forderung der Autonomie, Selbst- 
verwaltung und Eigenverantwort- 
lichkeit liefert nach Schneider der 
föderative Staatsaufbau der Bun- 
desrepublik gute Voraussetzun- 
gen. 

Seine Aufgabe als Städtebaumi- 
nister erblickt Schneider, wie er in 
Paris sagte, darin, durch behutsa- 
me Sanierung die innerstädtischen 
Lebens-, Wohn- und Arbeitsbedin- 
gungen zu verbessern und gleich- 
zeitig den Wohnungsneubau ge- 
zielt zu fördern. Dies dürfe aller- 
dings nicht allein über die Gewäh- 
rung staatlicher Förderungsmittel, 


VEREINIGTE STAATEN 


sondern auch durch private Initia- 
tiven und Investitionen geschehen. 

Als ein sehr großes Problem be- 
zeichnete Schneider die Verwilde- 
rung der Großstädte in den Ent- 
wicklungsländern. Der Wohnungs- 
bau könne dort zum „Schicksal der 
Völker“ werden, sagte der Minister 
vor der deutschen Presse. Gemeint 
sind insbesondere Rio de Janeiro, 
Kairo und Manila, wo ohne nötige 
Infrastruktur drauflos gebaut wer- 
de. 

Als die vier vordringlichen Auf- 
gaben der OECD im Städtebaube- 
reich wurden von den Ministem 
festgelegt: 

1. Die Ausarbeitung von Strate- 
gien zur wirtschaftlichen Entwick- 
lung der Städte durch Kooperation 
zwischen den verschiedenen Be- 
hörden sowie zwischen dem öffent- 
lichen und privaten Sektor unter 
Berücksichtigung lokaler Initiati- 
ven. 

2. Die Verbesserung der städti- 
schen Dienste, insbesondere durch 
Hebung ihrer Produktivität und 
die Einführung neuer Technolo- 
gien, wobei die Finanzierung 
grundsätzlich durch die Benutzer 
erfolgen soll 

3. Die Neudeflnierung der (staat- 
lichen) W ohnungsbauhüfen in Re- 
lation zu den finanziellen Kapazitä- 
ten der Bewohner unter Ausnut- 
zung des Altbau Potentials. 

4. Die Förderung der Funktions- 
fähigkeit des Grundstücks- und 
Wohnungsmarktes durch Nutzung 
aufgegebener oder nicht genügend 
genutzter öffentlicher Terrains un- 
ter Protektion landwirtschaftlicher 
und der Freizeitgestaltung dienen- 
der Grundstücke. 


Die Ausbeutung des so- 
zialen Netzes wird erst 
dann ab nehmen, wenn 
dies in der Bevölkerung 
allg emein nicht mehr als 
clevere Handlung ange- 
sehen wird, sondern als 
etwas, was man nicht tut 99 

Helmut Haeusgen, Vorsitzender 
des Aufsichtsrats der Dresdner 
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Neueste Daten signalisieren 

Konjunkturaufschwung 


Hausgemachte 

Rohstoffkrise 

rtr, Köln 

Panikmache im Hinblick auf die 
Rohstoffversorgung der Bundesre- 
publik Deutschland ist nach einer 
Studie des Insti tuts der deutschen 
Wirtschaft (IW) nicht angebracht 
obwohl die Bundesrepublik bei Er- 
zen und Metallen fest völlig von der 
rein fi ihr abhängc. Die Versorgung 
dürfte für die Zukunft gesi- 
chert sein, wenn die Politik „faire 
marktwirtschaftliche Bedingungen 
schaffe und die erforderliche staatli- 
che TTitfe leiste“, teilte das IW mit 
Im Inland bewege sich die Bundes- 


H.-A. SIEBERT, Washington 

Immer klarer werden die Signa- 
le, daß in den USA der Konjunk- 
turaufschwung begonnen hat. Wie 
das Federal Reserve Board mitteü- 
te, stieg die Industrieproduktion 
im Marz um kräftige 1,1 Prozent. 
Es war das vierte Monatsplus hin- 
tereinander; im Februar bering es 
0,3 und im Januar 1,5 Prozent (revi- 
diert). Während die Automontage 
auf Jahresbasis von 6,3 auf 5,8 Mil- 
lionen Einheiten etwas zurückfiel, 
nahm die Erzeugung von Baumate- 
rialien um 2,6, Wohnungseinrich- 
tungen um 1,6 und Büroausrüstun- 
gen um 0,4 Prozent zu. 

Überaus günstig ist auch die Ent- 
wicklung an der Preisfront. Nach 
Angaben des Arbeitsmmisteriums 
in Washington fielen die Hersteller- 
preise im März um ein Prozent und 
un ersten Quartal 1983 um 4,1 Pro- 
zent (Jahresrate). Seit Jahresfrist 
nahm in Amerika der frühere 
Großhandelspreisindex nur um 2,2 
Prozent zu, was sich vorteilhaft auf 


US- AKTIENMÄRKTE 


die Verbraucherpreise auswirken 
wird. Allerdings wird der Index 
durch rfas billigere Benzin und 
Heizöl (März: minus 3,2; erstes 
Quartal: 34,4 Prozent) verzerrt. Ver- 
teuert haben sich Rind- und Kalb- 
fleisch (drei), Gemüse (21,3) und 
andere Nahrungsmittel (0,5 Pro- 
zent). 

„Es ist genau die wirtschaftliche 
Erholung, die wir uns gewünscht 
haben - die Inflation nimmt ab, 
und der reale Ausstoß wächst im 
richtigen Tempo erklärte Martin 
Feldstein, der Vorsitzende des Be- 
raterstabes im Weißen Haus. Das 
US-Handelsministerium zeigte 
sich von der starken Produktions- 
zunahme dagegen überrascht Es 

f eht davon aus, daß der Lagerab- 
au vorüber ist - eine wichtige 
Voraussetzung für einen noch hö- 
heren Ausstoß. Ein wunder Punkt 
bleibt allerdings die Verbraucher- 
nachfrage. Immerhin nahmen die 
US-Einzelhandelsumsätze im März 
nur um 0,3 Prozent zu; im ersten 
Quartal sanken sie. 


Alle wichtigen Barometer 
stellten neue Rekorde auf 



lieber rechtlicher Rahmenbedin- 
gungen auf eine hausgemachte 
Rohstoff krise zu. Hier würden Pro- 
spektion, Exploration, Abbau, Auf- 
arbeitung und Weiterverarbeitung 
von Rohstoffen sowie Abtransport 
und Abfellbeseitigung behindert 


H.-A. SIEBERT, Washington 
Die US- Aktienmärkte haben ei- 
ne aufregende Woche hinter sich: 
Alle Barometer stellten neue Re- 
korde auf, der Dow Jones-Indu- 
strie-Index sogar drei. Eine solche 
Erfolgsserie hat es seit' mehr als 
zehn Jahren nicht gegeben. Im Wo- 
chenverlauf stieg der „Dow“ um 
46,63 (Freitag: plus 6,09) auf 1171,34 
Punkte. Damit gewann er seit Be- 



nahm um 3,31 (0,34) auf 91,18 
Punkte zu. 

Auslöser waren diesmal nicht 
nur positive Konjunktursignale. 
Vi elm ehr flüchteten etwa zehn 
Prozent der amerikanischen Steu- 
erzahler kurz vor dem Steuerter- 
min (15. April) in absetzbare Pen- 
sionssparbriefe. Das bei den Ban- 
ken und Sparkassen angesammel- 
te Kapital suchte dann Anlage. Als 
Stimulans wirkte zudem der Hin- 
weis des Vorsitzenden des Fende- 
ral Reserve Board, Volcker, im 


Kongreß, die Zinsen seien noch zu 
hoch. 

Unklarheit herrscht an der Wall 
Street jedoch darüber, wie es wei- 
tergeht. In manchen Kreisen heißt 
es, der „Dow“ könne Ende des 
Jahres 1300 Punkte erreichen, vor- 
ausgesetzt, die Zinsen geben noch 
nach und die wirtschaftliche Erho- 
lung verstärke sich. Dagegen sagen 
andere Analysten einen baldigen 
Rückfall des „Dow“ auf 1000 Punk- 
te voraus. 

Für diese Kreise ist der Markt, 
verglichen mit Treasury Bonds, zu 
weit nach vom marschiert Das 
heißt, viele Papiere sind überzahlt 
Eine ähnliche Situation habe 1981 
und 1975 bestanden. Die „Dow“- 
Familie, bestehend aus 30 Werten, 
hat indes seit August sehr unter- 
schiedlich abgeschnitten. So nah- 
men American Express um 148, 
International Harvester um 80, 
Merck um 28, AT&T um 27, Gene- 
ral Foods um 23 und Kodak um 14 
Prozent zu. 


BERLIN / Es fehlen zukunftsträchtige Arbeitsplätze 

Vom Strukturwandel hart getroffen 


PETER WEERTZ, Berlin 

Die Voraussetzungen für einen 
wirtschaftlichen Aufschwung ha- 
ben sich auch in Berlin verbessert 
Doch Rezession und Strukturwan- 
del hätten ihre Spuren hinterlas- 
sen, meinte Prof Hans-Jürgen 
Krupp, Präsident des Deutschen 
Instituts für Wirtschaftsforschung 
(DIW) zum Thema „Strategien für 
mehr Arbeitsplätze in Benin“ im 
Reichstagsgebäude. Was fehlt sind 
vor allem sichere und zukunfts- 
trächtige Arbeitsplätze. Zur Zeit 
sind in Berlin rund 90 000 ohne 
Beschäftigung. Muß die Stadt in 
diesem Jahr mit 100 000 Arbeitslo- 
sen rechnen? 

Gegen diese düstere Prognose 
wehrte sich Wirtschaftssenator El- 
mar Pieroth, der damit eine „erste 
Antwort“ der Politik auf die Dis- 
kussion der Wissenschaftler gab. 
Er bestritt zwar nicht die von den 
Wissenschaftlern vorgelegte Ana- 
lyse, machte aber deutlich, daß es 
darauf ankomme, den Struktur- 
wandel positiv zu beeinflussen. Mit 
einem „investiven Haushalt“, dem 


Strukturprogramm für Existenz- 
gründungen und der Förderung 
des Mittelstandes habe der Senat 
erste Schritte in der Strukturpoli- 
tik eingeleitet. 

Stärker als bislang müßten au- 
ßerdem die großen Forschungska- 
pazitäten der Stadt genutzt wer- 
den. Es gehe darum, Berlin zur 
„Keimzelle neuer Arbeitsgebiete“ 
in zukunftsträchtigen Wirtschafts- 
zweigen wie der Kommunikation 
sowie der Umwelt- und Produk- 
tionstechnik zu machen. Für die in 
der Wirtschaftskonferenz im De- 
zember verabredeten neuen Fabri- 
ken für Glasfaserkabel und Robo- 
tertechnik kündigte er die „ersten 
Spatenstiche“ noch in diesem Jahr 
an. Allerdings werden diese Maß- 
nahmen nicht vor 1985 beschäfti- 
gungs wirksam. 

Für die gesamte Bundesrepublik 
warnte auch Staatssekretär Otto 
Schlecht vom Bundeswirtschafts- 
ministerium vor Illusionen. Trotz 
der positiven Korüunktursignale 
bleibe die Zahl der Arbeitslosen 
1983 und auch im nächsten Jahr 


noch im Jahresdurchschnitt hoch. 

Wolfgang Watter (DIW) sieht ei- 
nen Zusammenhang zwischen der 
Entwicklung der Bevölkerung in 
Berlin und dem Verlust der Ar- 
beitsplätze. Er fragt: Ist Berlin auf 
dem Weg zur 1,5-Millionen-Stadt? 
In einem Jahrzehnt habe Berlin 
150 000 Arbeitsplätze verloren, 
gleichzeitig sei die Zahl der deut- 
schen Bevölkerung um 280 000 zu- 
rückgegangen, während die Aus- 
länderzahl um 90 000 gewachsen 
sei Heute leben hier 1,97 MilL Men- 
schen, darunter 1.72 MilL Deutsche 
und knapp 250 000 Ausländer. 

Der Arbeitskräfteabbau in Berlin 
geht nach Ansicht von Rainer Näh- 
rend orf (Handelsblatt) vorerst wei- 
ter. Bis 1990 rechnet er mit einem 
Verlust von 30 000. In Berlin kom- 
me es darauf an, die Dynamik des 
strukturellen Wachstums ins Posi- 
tive umzuleiten. Hans Herbert 
Götz (FAZl lobte in seiner Zusam- 
menfassung der Ergebnisse die Le- 
bensqualität der Stadt, aber kriti- 
sierte zugleich die Berlin-Förde- 
rung als wenig leistungsfördernd.. 


INDUSTRIEPOLITIK 


Wolff: Subventionen sind 
schlimmer Protektionismus 


i 


i 


HANS-JÜRGEN MAHNKE, Bonn 

„Was sich Europa im Wettlauf 
der Subventionen auf den ver- 
schiedenen Gebieten leistet, hat 
zum Teil die Ausmaße einer wirt- 
schaftlichen Selbstverstümmelung 
angenommen.“ Dies erklärte der 
Präsident des Deutschen Indu- 
strie- und Handelstages (DIHT), 
Otto Wolff von Am ero ngen, am 
Wochenende in einem Vortrag vor 
der Sorbonne in Paris. 

Zum Teil seien in den letzten 
Jahren angepaßte und gu (struk- 
turierte Unternehmen in verschie- 
denen EG- Ländern durch dauer- 
hafte und wachsende Staatshilfen 
an marktschwache Firmen in Part- 
nerstaaten wettbewerbsunfähig 
gemacht worden. Die Stahl- und 
Textilindustrie seien nur Stich Wor- 
te. In einem Subventionskarussell 
sei zunehmend Kapital verschleu- 
dert worden, das vor dem Hinter- 
grund eines allgemeinen großen 
Investitionsbedarfs zur Revitalisie- 
rung und Modernisierung der Wirt- 
schaft relativ knapp ist. 

Für Wolff sind Subventionen die 
schlimmste Form des Protektionis- 
mus, schlimmer noch als Einfuhr- 
quoten und Zölle. Und zwar auch 
deshalb, weil eine Subvention in 
einem Land gleich Nachfolger in 
anderen Ländern findet. Durch die 
Eskalation würden noch zusätzli- 
che Probleme geschaffen. 

Natürlich sei der Unsinn solcher 
Subventionswettbewerbe längst 
erkannt worden. Die industriepoli- 
tischen Überlegungen, die in Brüs- 
sel und anderen Ländern disku- 
tiert werden, liefen darauf hinaus, 
die Subventionen an konkrete Un- 
temehmens Strategien zu binden. 
So sollten etwa die Bildung größe- 


rer europäischer Unternehmen 
durch Starthilfen gefördert wer- 
den, um somit konkurrenzfähige 
Einheiten für den Weltmarkt zu 
schaffen. 

..Elefantenhochzeiten so Wolff, 
lösten keine Wettbewerbsproble- 
me. Dies habe die Erfahrung ge- 
zeigt. Das Ausnahmebeispiel der 
europäischen Airbus-Industrie zei- 
ge, daß es bei einer Nur-Koopera- 
tion wesentlich weniger Probleme 
gebe als bei einer Untemehmens- 
msion. Das belegten auch einzelne 
erfolgreiche Kooperationen im 
Auto m obilsektor. 

Riesenfusionen könnten die 
Marktprobleme nicht lösen, vor al- 
lem dann nicht, wenn sich die EG 
auch noch vom Weltmarkt ab- 
schotten wolle. „Wenn wir mit gro- 
ßen europäischen Unternehmen 
auf den Weltmärkten antreten wol- 
len, dann müssen wir selbst auch 
für den Weltmarkt offenbleiben“, 
betonte Wolff. Dies gelte jetzt für 
eine Vielzahl von großen Unter- 
nehmen der Automobil-, Flug- 
zeug-, der Werft-, der Kunstfaser- 
und der Reaktorindustrie. 

Grundsätzlich wendet sich Wolff 
nicht gegen die europäischen Un- 
ternehmenszusammenschlüsse. 
Aber auf keinen Fall dürften es 
Unternehmen unter Staatsgarantie 
und mit Subventionsstütze sein. 
„Denn dies macht diese Riesen nur 
unflexibler und unbeweglicher für 
den Weltmarkt, vor allem dann, 
wenn nationalistische Egoismen 
mit in die Konzemspitze hineinre- 
gieren“, betonte Wolff. Allzu oft 
hätten in staatlichen Unternehmen 
Konflikte aus unterschiedlichen 
industriepolitischen Vorstellungen 
in den verschiedenen Ländern aus- 
getragen werden müssen. 


WIRTSCHAFT m JOURNAL 


Mehr Auslandsschulden 

Paris (J. Sch.) -Die französischen 
Kreditaufnahmen am internationa- 
len Kapitalmarkt beliefen sich nach 
Angaben der OECD im ersten Quar- 
tal dieses Jahres auf 2,9 Mrd. Dollar 
oder umgerechnet rund 20 Mrd. 
Franc. Nach 1,6 Mfd. Dollar im 
Januar erreichten sie im Februar 0,5 
und im März 0,7 Mrd. Dollar. Ent- 
sprechend nahm die Auslandsver- 
schuldung Frankreichs zu, die Ende 
letzten Jahres rund 50 Mrd. Franc 
betragen haben soll. 

Weltbank-Kredite 

Washington (Sbt)- Die Weltbank 
und die Internationale Entwick- 
lungsgesellschaft (IDA) haben drei 
Mitgliedstaaten Darlehen über 32,5 
Millionen Dollar (rund 79 Millionen 
Mark) eingeräumt Ruanda erhält 13 
(Wasserversorgung in fünf Städ- 
ten), Barbados 10,5 (Kredithilfen für 
Industrie- und Touristikfinnen) 
und die Demokratische Republik 
Jemen neun Millionen Dollar (Be- 
wässerung und landwirtschaftliche 
Geräte). Der Weltbank-Präsident 
A W. Clausen, spricht heute vor der 
Atlantik-Brücke und der Deut- 
schen Gesellschaft für Auswärtige 
Politik in Bonn. Sein Thema: „Be- 
schleunigtes Wachstum und Abbau 
der Armut - eine multilaterale Stra- 
tegie für Entwicklung“. 

Weg der Kurse 
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54,625 
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PanAm 

5 

4,75 
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22,75 

22,50 
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35 
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Sauxerung per Dekret 

Brüssel (rtr) - Die belgische Re- 
gierung strebt eine Verlängerung 
ihrer Sondervollmachten bis zum 
Jahresende zur Durchsetzung ihres 
harten Sparprogramms zur Gesun- 
dung der Wirtschaft an. Nach einer 
Sitzung des Kabinetts teilte die Re- 
gierung am Freitagabend mit sie 
wolle eine Gesetzesvorlage im Par- 
lament einbringen, die es ihr auch 
weiterhin erlaube, wirtschafte- und 

finangpn ) i tiwh p MnBnaiimwi Ohne 

parlamentarische Zustimmung per 


Dekret in Kraft zu setzen. Ange- 
sichts der MphrheüsvgrhältnisBA im 
Parlament rechnen politische Be- 
obachter mit einer Billigung der 
Vorlage. Die Mitte-Rechts-Koaliti- 
on von Ministerpräsident Wilfried 
Martens verfügt seit letztem Jahr 
über Sondervollmachten zur Ein- 
führung von Lohnkontrollen, 
Steuererhöhungen und Ausgaben - 
kürzungen. 

Schering zahlt 10,50 Mark 

Berlin (Wz) - Die Schering AG, 
Berlin und Bergkamen, ist mit dem 
Geschäftsjahr 1982 zufrieden. Der 
Gruppenumsatz stieg um 5 Prozent 
auf 3, 5 Mrd. DM und der AG-Umsatz 
um ebenfalls 5 Prozent auf 1,8 Mrd. 
DM. Der Hauptversammlung am 22. 
Juni wird daher für 1982 eine unver- 
änderte Dividende von 10,50 DM je 
Aktie im Nennwert von 50 DM oder 
21 Prozent auf das Aktienkapital 
von 253,4 MilL DM vorgeschlagen. 

Entlassung angedroht 

London (rtr) - Das staatliche briti- 
sche Automobilwerk British Ley- 
land (BL) hat Freitagabend mit der 
Entlassung von 5000 streikenden 
Arbeitern gedroht Seit drei Wochen 
streiken die Arbeiter im Cowley- 
Werk in Südengland. Damit brach- 
ten sie die Produktion des neuen 
Austin „Maestro“ zum Stillstand. In 
einem Brief an die Arbeiter schrieb 
BL-Direktor vom Cowley-Werk, 
Doug Dickson, die Fabrik werde 
morgen wieder ö ffne n und all die, 
die sich zur Arbeit meldeten, wür- 
den weiterbeschäftigt 

Geringerer Opec- Anteil 

Hamborg (dpa/VWD) - Zum er- 
sten Mal seit 14 Jahren blieb 1982 die 
Förderung der 13 in der Organisa- 
tion erdölexportierender Länder 
(Opec) zusammengeschlossenen 
Staaten mit rund 956 Millionen Ton- 
nen unter der 1 000-Millio nen-To n- 
nen-Grenze und fiel ebenfalls erst- 
mals seit über 20 Jahren unter 40 
Prozent Anteil an der WeltÖlforde- 
rung. 

Bis Ende des Jahres 

Paris (J. Sch.) — Die von der fran- 
zösischen Regierung im Rahmen 
ihres Austerityplans vom 25. März 
eingeführten, inzwischen aber 
mehrfach gelockerten Devisenbe- 
schränkungen für Auslandsreisen 
werden zum Ende dieses Jahres 
wieder aufgehoben, erklärte jetzt 
Wirtschafts- und Finanzminister 
Delors. 
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sucht zusStzL seriöse, e tu geführ- 
te u. ausbaufähige, langfristige 
Vertretung, Raum PLZ 4 und 5, 

Zuschr. unter U 5675 an WELT- 
Verlag, Postl 10 08 64, 4300 Essen. 


SariÖMS, zuvari. Team 

übersetzt Deutsch/EngL, Deutsch/ 
Schwedisch Jeweils ln die Mut- 
terspr., techn. Übersetz., Ge- 
brauchsanweisungen etc. Zuschr. u. 
PR 46 204 an WELT- Vertag, Postf .. 
2000 Hamburg 36. 


von MneralWunte rnehmen gesucht. 

MM als trete TS hum 

Zuschr. erb. u. PW 46 189 an WELT- 
Verleg, FostL, 2000 Hamburg 38 


Weltneuheit (Patent) 
Topchance 

Lizenz L aördt Nledemdüen, t neu- 
artiges Fangballsplel zu vergeben. Ge- 
ringes Elgengekl erfordert. 

TeL: S46/64i3713od.2SM31/2 


Postfach 2948. 4500 Osnabrück 


Suche selbst Vertretung oder 
Firma, die Zugang zu Groß- und 
Einkaulahäuaern hat, die Selhst- 
importieruagen tätigen. 
Biete Alleinvertretung BSD für 
chinesische Textübnnche. spe- 
zialisiert kn gewebten synth. rea- 
dy made Bereich (Sinder, DOB u. 
HOB u. Aerobic- Kleidung liefer- 
bar). Interessenten wenden sich 
bitte unter H 5578 an WELT- Ver- 
lag, Postfach 100884, 4300 Essen 


können auch anrufem TeL 0 03 53 / 34 / 56 12 12, Frau Makko- 
nen. 

Vainionpään Saha 

Blockhausweik SF-34930 Liedenpohja 
Telex 22 473 cfaaie sf 


:n 4167 [ja 


Hmankonzeption 

2 MUL Umsatz p. &.. zu verk. 
TeL 0 91 62/B 28 07 0 . 0 61 0**1 27 03 


gegründet . Se kennen gegen 
Entricht un^eMs g önngfin Beitrages 
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HYPOTHEKEN / Die günstigsten Konditionen 



Versicherungen sind billiger 




5 Jahre ZInsf ent Schreibung 

NormaWn# 

. (in*) 

Auszahlung 

(in %) 


Banke* - 


LKB Baden- WO rttemb. 

6JÜ0 

95,00 

7.85 

Bayrische LB 

6,00 

92,50 

7.99 

Norddeutsche LB 

5,50 

90,00 

8.11 

Westdeutsch« LB ’ 

5,75 

91.00 

8.12 

Dresdner Bank 

6,00 

9130 

8,26 

Vafskheiwgsgeseitscliaftea 

Braunschweigische IV 


95,25 

7.25 

Schwefe. Rentenanst, 

6 jao 

95,25 

7,25 

Basler Versicherung 

6,00 

94,50 

7.45 

Deutscher Herold 

6,00 


7.45 

Bannenia 

6,00 

94,00 

7,58 

Hypothekenbanken 

Westfälische Hypo 

5,50 

90,50 

7.98 

Bayr. Handelsbank 

6,50 

KOI 

8,05 

Süd dt Bodenkredit 

6,50 

94,00 

8,11 

Dt Hypothekenbank 

6,00 

91,75 

8,19 

DSL 


91,50 

8,26 

Swnd: 12. 4. B - Auswahl aus insgesamt 120 Überregionalen Anbietern 
Zuummnsteftnig: HCA Hypotheken Computer Anäyse GmbH, Rartrfun 


Hypotheken- 
zinsen sind zur 
Zeit bei den deut- 
schen Versiche- 
rungsgesellschaf- 
ten wesentlich 
billiger als bei 
den Kreditinsti- 
tuten. Zu diesem 
Ergebnis kam die 
Frankfurter Hy- 
potheken Com- 
puter Analyse 
GmbH (HCA), 
die regelmäßig 
die Konditionen 
bei 120 überre- 
gionalen Ranken, 
Sparkassen und 
Versicherungs- 
gesellschaften 
ab fragt. Xm 

Schnitt sind die 
Angebote der 
Versicherungen 
um 0,6 Prozent 
günstiger als bei 
den Banken. 

Damit haben 
die Versicherun- 
gen den Ange- 
botsvorsprung 
der Ranken, die 
ihre Zinsen vor 
einem Monat um 
bis zu einem Pro- 
zent gesenkt hat- 
ten, wieder auf- 
gebolt. 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Bochnm: Land- 
graf GmbH, Herne 2; Braunschwelg: 
O. V. 2. -Reisen GmbH, Omnibus- u. 
Reise Vermittlung; KG L Herbert Zim- 
mer Baubedarf u. Ceramikvertrieb 
GmbH Sc Co. KG; Calw: Helmut Kober, 
Drogist, Schömberg; Cloppenburg: Ma- 
rianne Spille geb. Sut er. Barßel: Hubert 
Spille, Fleischermeister, Barßel; Do- 
nanwörth: Ma trix-Ele ktroni c GmbH, 
Duisburg: Bauges. Kehl GmbH & Co. 
KG, Hoch-Tief- u. Stahlbetonbau; Karl 
Krups, Kaufm. Inh. d. Tapetenhaus 
Friedrich Ko klinisch, Oberhausen- 
Osterfeld; Gütersloh; Johannes-Bern- 
hard Dreier, Rheda-Wiedenbrück; 
Hamburg: KG L Sturzenbecher & 
Zülch; Wolf gang Pütz, Stade; Vogel & 
Karnein GmbH, Berlin; Nachl d. Dr. 
med. Georg Emil Friedrich Förster; 
Hannover: Subiaco Ltd.; Idar- Ober- 
stein: August Sohni KG; Kassel 1: Ger- 
hard Bartzik, Cn irisrhrai a de mgig ter ; 
Kempten: Raimund Bader, Waltenho- 
fen; Heldorf: Wulff GmbH, Heide; 
Nach! d. Bert hold Wilhelm Friedrich 
Schramm; Hochdonn; Monebengiad- 
bacfa: Kaufhaus Kurze GmbH, Hückel- 
hoven; Hubert Lenders KG (GmbH &. 
Co); Karl The Jen & Söhne Straßen- u. 
Ti efba uunte me hmen KG, Erkelenz; 


Nidda: Schottener Verpackungs 

GmbH; Nürnberg: Rainer Looft; Ol- 
denburg: Wittekind Bautr&gerges. 
mbH, Wildeshausen; Rendsburg: Bau- 
ko-Nord GmbH, Bauunternehmern; 
Schwelm: Friedrich Wilhelm Wülfing, 
Fabrikant, Ennepetal-Milspe; St. Ing- 
bert: Sc hm ic h , Rohrleitungs- u. Tiefbau 
GmbH, Mandelbachtal-Ormesheim; 
Stuttgart: Nachl d. Bruno Kowald und 
Julia Kowald; Te-Bo-Tex Messedienst 
GmbH, Fellbach-Schmiden. 


ford: Eckhard Meyer, Gastwirt, Rö- 



tlich Schwarte + Klein AG; Münden: 
HSV Holz- u. Strohverbrennungsanla- 
gen Dr. Ing. Klotz GmbH & Co.; Stutt- 
gart: Klaus Bolz, Weinstadt-Beutels- 
bach, Inh. e. Fotogeschäfts; Walddrat- 
Tlengen: Hansjörg Krafft, Inh, d. Vul- 
kanisierwerk u. Reifengroßhandel Paal 
Weissehberger, Bad SSckingen. 

Vergleich beantragt: Bad Segeberg: 
Lüttmer-Modelle Onno Lüttmer KG; 
Böckeburg: BÜnrW» Bock; Auetal 2, 
Rolfshagen; Melsungen: Fritz Stalke, 
Morschen, I^dwariifaguncriMni. 

ker; Bemsehefd; Gertrud Thönissen 
Garges, Inh. d_ Kunststofftechnik Gor- 
ges, Solingen. 


WARSTEINER / Weiter hohe Zuwachsraten - Die erste Brauerei mit einem eigenen Stausee 

■ ■■ -- - - P 

Ausstoß von zwei Millionen Hektolitern geplant 


HANS BAUMANN, Warstein 

In zwei bis drei Jahren wird die 
Warstein er Brauerei das erste Pri- 
vatunternehmer! der Bundesrepu- 
blik Deutschland sein, das seine 
eigene Talsperre besitzt - zur Dek- 
kung des wachsenden Bedarfs an 
Brauwasser. Rund 15 Millionen 
Mark wird diese Talsperre kosten. 
Der Stausee wird 300 Meter lang 
und 200 Meter breit sein. Die 
Dammhöhe beträgt 26 Meter. Dem 
See können im Jahr 700 000 Hekto- 
liter Brauwasser aus dem Einzugs- 
gebiet der traditionellen Kaiser- 
quelle entnommen werden. Das 
Fassungsvermögen ist jedoch grö- 
ßer, weil der See auch eine Hoch- 
wasserausgleichsfunktion für den 
Kreis Soest mit übernehmen wird. 
Baubeginn: Herbst 1983. 

Die Warsteiner Brauerei gehört 
zu den wenigen deutschen Brau- 
stätten, die noch über hohes 
Wachstum verfugen. 1982 stieg der 
Ausstoß um 15,5 Prozent auf 1,78 
MilL Hektoliter. Bis Ende März 
1983 erhöhte sich der Vertrieb an 


eigenem Bier weiter um 14,5 Pro- 
zent. Albert Cramer, zusammen 
mit seinem Vetter Claus Cramer 
Geschäftsführer des Hauses, rech- 
net für 1983 mit einem Gesamtaus- 
stoß an Warsteiner von rund 2 MilL 
Hektoliter. In etwa eineinhalb Jah- 
ren muß das Sudhaus erweitert 
werden, das zur Zeit in drei Schich- 
ten betrieben wird. 

Die Waldbrauerei der Cramers 
zählt zu den modernsten Europas. 
Das Bier wird nach dem Verfahren 
der Druckvergärung hergestellt. 
Die Endvergärung findet praktisch 
im Gärkeller statt. Trotzdem wur- 
de im vergangenen Jahr der Lager- 
keil er ausgebaut, um für wachsen- 
den Bedarf gerüstet zu sein. Im 
Durchschnitt lagert das Bier rund 
drei Wochen, obwohl es schon 
nach rund sieben Tagen konsumfa- 
hig ist. 

Das Wachstum der Brauerei hat 
hohe Anforderungen an die Inve- 
stitionen gestellt. 1981 wurden 40 
MilL Mark eingesetzt, 1982 38 MilL 


DUEWAG / Im Waggonbau voll beschäftigt 

Ausland bringt die Rettung 


J. GEHLHOFF, Düsseldorf 

Mit Beschleunigung ihres schon 
im Vorjahr ansehnlichen Umsatz- 
wachstums um nun 28,6 (.10,3) Pro- 
zent auf 325 MilL DM hat die Due- 
wag AG, Krefeld (vormals Waggon- 
fabrik Uerdingen), 1981/82 (30.9.) 
abgeschlossen. Der Hauptver- 
sammlung am 17. Mai wird für 17,8 
MÜL DM Aktienkapital (zu SO Pro- 
zent bei der Waggonfabrik Talbot 
Aachen) mit abermals 5 DM Divi- 
dende eine Ausschüttung vorge- 
schlagen, die mit dem Jahresüber- 
schuß von 1,8 (1,7) MilL DM prak- 
tisch identisch ist 

Den gegenläufig zu . Finanzsor- 
gen und Investitions bremsen 
wichtiger Inlandskunden (Bundes- 
bahn und kommunaler Nahver- 
kehr) erreichten Geschäftsauf- 
schwung, der auch zu einer weite- 
ren Aufstockung der jahresdurch- 
schnittlichen Belegschaftszahl um 
137 (154) auf 2490 Mitarbeiter führ- 
te, verdankte das Unternehmen 
eindeutig seinem in den letzten 
Jahren kräftig ausgebauten Ex- 
portgeschäft Sein Anteil am Auf- 
tragsbestand hat sich in den letzten 
fünf Jahren von 40 auf 64 Prozent 
erhöht; vom Umsatz kamen im Be- 
richtsjahr 45 (29) Prozent aus Aus- 
landsmärkten. 

Der Vorstand spricht mit Blick 
auf die Auslandsaquisition der letz- 
ten Jahre zwar von einer wohl un- 
wiederh olbaren „ Ballung von Pro- 


jekten“. Aber wenigstens für 1982/ 
83 reiche das Gebuchte für weitere 
Vollbeschäftigung in den Fahr- 
zeugbaubereichen des Unterneh- 
mens. Bei der Ringfederproduk- 
tion hingegen müsse man mit deut- 
lichem Beschäftigungsrückgang 
rechnen, und insgesamt werde der 
Duewag-Umsatz etwas sinken. 

Die Gesamtleistung ist 1981/82 
um 15,2 (14,7) Prozent auf 334 MilL 
DM gestiegen, der Rohertrag um 
15,3 (12,4) Prozent auf 166 MilL DM, 
wovon der Personalaufwand nur 
noch 77,8 (79) Prozent beanspruch- 
te. Der daraus ersichtliche Ertrags - 
Fortschritt wurde hauptsächlich 
vom Anstieg des sonstigen Auf- 
wands auf 25,7 (21,2) MülL DM ver- 
schluckt. Trotz starker Reduzie- 
rung der Sachinvestitionen auf 5,7 
(11,2) MilL DM wurden die Ab- 
schreibungen mit 6,8 (6,7) Mill. DM 
ungeschmälert fortgesetzt 

Die in den Duewag- Fahrzeug- 
baubereichen erzielbare Rendite 
nennt der Vorstand gerade auch im 
Vergleich mit dem gesamten Er- 
tragsdurchschnitt der metallverar- 
beitenden Industrie weiterhin „un- 
zureichend“. Relativer Trost: We- 
nigstens das Bilanzbild ist in Ord- 
nung. Die rund 36 MilL DM Eigen- 
mittel überdecken das gesamte An- 
lagevermögen von 34,5 (35,4) MilL 
DM, wenngleich sie nur 26 (26,3) 
Prozent des um 151 (124) Mill. DM 
Anzahlungen gekürzten Bilanzvo- 
lumens stellen. 


Mark, und im Budget für 1983 ste- 
hen 26 Mill. Mark. Daß Warsteiner 
zu den hochpreisigen Bieren zählt, 
läßt sich am Umsatz ablesen. Er 
stieg 1982 um 18,1 Prozent auf 24 2 
Mill Mark, also erheblich stärker 
als der Ausstoß. In den letzten drei 
Jahren wurden rund 600 Mill Mark 
umgesetzt und rund 100 MilL Mark 
investiert. Die Fremd Verschuldung 
bezeichnet Albert Cramer als „ge- 
ring**. Aber diese Schulden würden 
jetzt zügig abgebaut. 

Die Produktivität der Brauerei 
ist sehr hoch. Die Zahl der Be- 
schäftigten beträgt rund 500, da- 
von rund 70 Handwerker, 90 Be- 
schäftigte im Fuhrpark (20 Prozent 
der Produktion werden mit eige- 
nen Wagen in die Kundschaft ge- 
bracht). und 60 im Außendienst 
Warsteiner arbeitet mit rund 600 
Ha uptver legem zusammen, denen 
kein Gebietsschutz gewährt wird- 
Cramer schätzt, daß das Maximum 
bei etwa 700 Verlegern Üegen wird. 
Dieses Ziel wird in fünf Jahren 


erreicht sein. 57 Prozent des Aus- 
stoßes werden im Umkreis von 100 
Kilometern abgesetzt Warsteiner 
ist zwar bundesweit distribuiert, 
verdichtet wird zur Zeit jedoch der 
Umkreis von 150 Kilometern. 

Im Faß werden 40 Prozent des 
Ausstoßes verkauft, zum Teil be- 
reits in Kegfässem. Beim Fla- 
schenbier halten sich mengenmä- 
ßig die Halbliterflasche und die 
Drittelliterflasche die Waage. Ex- 
portiert wird Warsteiner in. 16 Län- 
der. Die Exportmenge von zur Zeit 
50 000 Hektoliter soll in kurzer Zeit 
auf 100 000 Hektoliter gebracht 
werden. Exportiert wird im Faß 
und in Mehrwegflaschen. Die Ein- 
wegflasche soll nicht eingeführt 
werden. In Warstein laufen die 
größten Abfüllanlagen der Welt: 
Zwei Maschinen mit einer Lei- 
stung von 120 000 Flaschen pro 
Stunde und eine für 70 000. Eine 
30 OOv-Dosen- Anlage ist bei wei- 
tem nicht ausgelastet. Cramer 
möchte diesen Markt nicht forcie- 
ren. 


BÜCHER DER WIRTSCHAFT 


Helmut Grünewald: Strategien 
der Arbeitssuche mit dem kleinen 
„Abc der Personal fnhrong“; von 
ProLDr, Helmut Schneider, 280 S* 
1983, broschiert, 39,80 Mark. 

Die richtige - oder falsche - Be- 
werbung um einen Arbeitsplatz 
kann die Karriere und damit das 
ganze zukünftige Leben entschei- 
dend prägen: positiv oder negativ. 
Das ist nicht zuletzt ein Grund für 
die allgemeine Unsicherheit bei 
der Stellensuche oder bei einem 
Stellen wechseL Fachkundige Hilfe 
bietet Helmut Grünewald mit sei- 
nem aus langjähriger Praxis als 
Personalberater entstandenen 
Werk „Strategien der Arbeitssu- 
che“. Der Autor schildert die ein- 
zelnen Stationen bis zum Antritt 
der neuen Stellung. Das Buch wen- 
det sich besonders an Führungs- 
kräfte des mittleren Managements. 
Klaus D. Friedrich: Steuerhand- 
buch für Auslandsbezäehungen, 
Schaffer Verlag, Stuttgart 1982, 
130 S., 36 Mark. 

Friedrich, Lehrbeauftragter an 
der Universität Würzburg, erstellte 
aus einem Manuskript einer zwei- 
em estrigen Vorlesung diese Neu- 
erscheinung, die Wegweiser für das 
deutsche Außensteuerrecht sein 
soll Die komplizierten Zusammen- 
hänge nationaler und internationa- 
ler Besteuerung werden fallweise 
vorgetragen und einer Losung zu- 
geführt, wie beispielsweise Umzug 


des Steuerpflichtigen, die Übertra- 
gung von Wirts chaftsgütem ins 
Ausland und der Einsatz von Ba- 
sisgesellschaften. Durch rechneri- 
sche Beispiele und Vergleiche 
weist der Autor sehr anschaulich 
die praktischen Konsequenzen der 
alternativen Besteuerungsmög- 
lichkeiten nach. 


Hfjaimar He inen: Ziele Multina- 
tionaler Unternehmen, Gabler 
Verlag, Wiesbaden 1982, 333 S-, 64 
Mark. 

Die Schrift erscheint in der Rei- 
he „Neue betriebswirtschaftliche 
Forschung“, eine Reihe, die jungen 
Wissenschaftlern Gelegenheit gibt 
wichtige und ausgezeichnete Ar- 
beiten in Buchform zu veröffentli- 
chen, einerseits, um die Ergebnisse 
der Forschung einer breiteren Öf- 
fentlichkeit zugänglich zu machen, 
andererseits, um die wissenschaft- 
liche Diskussion zu bereichern. 
Der Autor geht in seiner Disserta- 
tion den Fragen nach, warum mul- 
tinationale Unternehmen entste- 
hen und Unternehmen im Ausland 
investieren. Aufgrund einer Viel- 
zahl empirischer Untersuchungen 
über die Ziele multinationaler Un- 
ternehmen der Schweiz, USA und 
der Bundesrepublik Deutschland 
wird das Ergebnis begründet: Mul- 
tinationale Unternehmungen ent- 
stehen wegen ihrer eigenen Ziel- 
projektionen zwangsläufig. jwn 


WORTMANN 

Marktposition 

ausgebaut 

HARALD POSNY, Düsseldorf 

Entgegen dem Branchentrend - 
1982 sank der Umsatz des Schuh- 
einzelhandels um 4, preisbereinigt 
um 8 Prozent - hat die Detmolder 
H. Wortmann GmbH & Co. KG, 
Internationale Schuh Produktio- 
nen, ihren Absatz um 0,7 Prozent 
auf rund 5,89 MilL Paar (Markenna- 
me „Tamoris“) gesteigert. Diese 
branchenuntypische Erscheinung 
verliert nach Ansicht des Unter- 
nehmens auch nicht durch die Tat- 
sache an Gewicht, daß der Umsatz 
des ausschließlich im Ausland fer- 
tigenden kostengünstigen Unter- 
nehmens um 2,3 Prozent auf rund 
158 Min OM zurückgegangen ist. 
Wortmann spürte hier den allge- 
meinen Trend zum preiswerteren 
Schuh. Niedrigere Durchschnitts- 
preise waren die Folge. Am Ge- 
samtumsatz (einschließlich Wen- 
del Detmold) waren Damenschu- 
he mit 70, Herrenschuhe mit 17 
und Kinderschuhe mit 13 Prozent 
beteiligt. Der leicht auf 20,5 (20,3) 
Prozent gestiegene Exportumsatz- 
anteil wurde wieder von starken 
Verkäufen in den Niederlanden 
und in Dänemark getragen. 

Obwohl das Unternehmen mit 
seiner „zufriedenstellenden Er- 
tragslage und hervorragenden Ka- 
pitalausstattung sehr zuversicht- 
lich in die Zukunft schaut“, gibt 
man sich in Detmold keinen Illu- 
sionen für 1983, einem weiteren 
schweren Jahr für die Branche, 
hin. Die in vielen Jahren aufgebau- 
te Marktposition internationaler 
Schuh Produktion wird aber nicht 
zuletzt auf das frühzeitige Erken- 
nen modischer Trends und die 
schnelle Umsetzung in Fertigung 
und Angebot für den Handel zu- 
rückgeführt 


NAMEN 


Engen. KL Watter, Geschäftsfüh- 
rer der Sperry GmbH, schied nach 
langjähriger Tätigkeit zum 3 1 . Marz 
1 983 aus dem Unternehmen aus und 
trat in die Geschäftsführung der 
Domier System GmbH ein. 

Gerhard Roder (63), Gesamtver- 
kaufsleiter der Kronenbrot KG 
Franz Main z, Aachen und Köln, 
feiertam 20. April 1983 das 50jährige 
Arbeitsjubilaum. 

Dr. Helmut Ewers (48), stellver- 
tretendes Vorstandsmitglied der 
Thyssen AG. Duisburg, ist nach 
22jähri ger Tätigkeit in der Thyssen- 
gruppe im Zusammenhang mit der 
Umorganisation des Konzerns auf 
eigenen Wunsch aus dem Vorstand 
ausgeschieden. 
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WELT-Korrespondenten berichten von der Hannover-Messe 

Volkswagen - VDEW - Roboter 


p 


UHRENINDUSTRIE 


Hoffen auf eine Trendwende 


J etzt also spielt in Hannover auch das Wetter mit: Am 
Wochenende lockten die milden Temperaturen weit über 
100 000 Gäste auf das Messegelände. Die Grundstiinmung, die 
ohnehin schon kaum Wünsche offenließ, hat sich bei den 
meisten Ausstellern weiter positiv entwickelt. Vor allem die 
günstige Entwicklung der Inlandsnachfrage trägt die Hoffnun- 
gen, wenngleich immer auch der Hinweis auf die gedämpften 
Erwartungen im Exportgeschäft folgt. Stimuliert wird die 
optimistische Einstellung insbesondere durch das rege Interes- 
se und Geschäftsabschlüsse in beträchtlichem Umfang in den 
Cebit-Hallen. Mittlerweile häufen sich auch in anderen Berei- 
chen die positiven Meldungen. Im Anlagenbau zum Beispiel 
sprechen Salzgitter und Vöest-Alpine von rea l istischen Chan- 
cen für Vertragsabschlüsse mit Ostblockländern. (dos) 


Bei Robotern erfolgreich aufgeholt 


Gegen kürzere 
Arbeitszeit 

G egen eine gesetzlich geregelte 
Verkürzung der Arbeitszeit hat 
sich der Vorsitzende der Volkswa- 
genwerk AG. Carl H. Hahn, auf 
einer Vortragsveranstaltung auf 
der Hannover-Messe ausgespro- 
chen. Hahn bezeichnet^ entspre- 
chende Vorschläge als einen „of- 
fenbar von jedermann akzeptierten 
Modetrend". Die meisten dieser 
Ideen allerdings liefen auf nichts 
anderes als auf eine „gerechtere 
Verteilung des Mangels hinaus“. 
Eine Parallele zur Verkürzung der 
Arbeitszeit in den Jahren zwischen 
1950 und 1975, so Hahn, könne 
nicht gezogen werden, weil die da- 
malige Verkürzung mit einem kräf- 
tigen Wirtschaftswachstum und ei- 
ner beachtlichen Erhöhung des Le- 
bensstandards einhergegangen sei 

Schon seit Jahren befinde sich 
die Bundesrepublik in einem Pro- 
zeß der Arbeitszeitverkürzung von 
gigantischem Ausmaß. Die Zahl 
der vorzeitig aus dem Berufsleben 
Ausscheidenden steige kontinu- 
ierlich. Zugleich werde die Arbeits- 
zeit derer, die noch im Berufsleben 
stehen, durch immer neue Rege- 
lungen mehr und mehr verkürzt 
Dies habe dazu geführt, daß die 
Kapitalnutzung in der deutschen 
Industrie gegenwärtig die niedrig- 
ste in der Welt sei. 

Erst wenn in der Arbeitszeitord- 
nung eine größere Beweglichkeit 
Einz ug hält, so Hahn, werde man 
auf di esem Gebiet weiterkommen. 
Jeder Mensch sollte die Möglich- 
keit erhalten, individuell, nach sei- 
nen Wünschen, nach seinem Le- 
bensrhythmus und dem Alter seine 
Arbeitszeit zu gestalten und dafür 
„die entsprechende tarifliche Ent- 
lohnung“ zu erhalten. 

DOMINIK SCHMIDT 


Strompreise 
steigen weiter 

C trom für die Industrie hatte in den 
Oletzten Jahren den niedrigsten 
Preiszuwachs unter den Energieträ- 
gem, erklärte der Hanptgeschäfts- 
führer der Vereinigung Deutscher 
Elektrizitätswerke (VDEW), Horst 
Magerl, in Hannover. Seit 1976 seien 
die Preise fürlndustriestrom durch- 
schnittlich um 5,4 Prozent im Jahr 
.gestiegen. Diese relativ günstige 
Entwicklung bei Strom sei durch 
den flexiblen Einsatz verschiedener 
Energieträger ermöglicht worden. 
Dadurch konnten Preisausschläge 
bei einzelnen Energiearten weitge- 
hend aufgefangen werden. 

1982 war der Anstieg der Strom- 
preise niedriger als 1981. Für Indu- 
striebetriebe nahmen die Strom- 
preise um 6 (11,3) Prozent zu. Die 
Haushalte zahlten 6,4 (14) Prozent 
mehr. Dennoch sind die Stromprei- 
se wieder stärker gestiegen als die 
Lebenshaltungskosten (4,6 Pro- 
zent) und der Preisindex aller Indu- 
strierzeugnisse (3,6 Prozent) sowie 
der Investitionsgüter (5,2 Prozent). 

Auch in Zukunft werden sich 
private Haushalte und Industrie auf 
weiter steigende Strompreise ein- 
stellen müssen, erklärte Mager! Die 
Preisentwicklung weide zum einen 
von den Brennstoftkosten abhän- 
gen und zum anderen von „Verteue- 
rungen, die durch vermeidbare 
Bauverzögerungen, zusätzliche Si- 
cherheitsauflagen und insbesonde- 
re den aktuellen U mweltschutzfor- 
derungen verursacht werden. 

Bei der Öffentlichen Stromerzeu- 
gung hatte 1982 die Kernenergie den 
größten Zuwachs und steigerte ih- 
ren Anteil auf 20,6 (17) Prozent). 
Stark gesunken ist der Anteil von 
Erdgas auf 9,7 (13) Prozent Der 
Anteil von Mineralöl sank auf 2,9 
Prozent 

HERBERT KLAR 


D er Greiferarm des Roboters 
nimmt ein zentnerschweres 
Motorteü, wendet es hin und her, 
setzt es dann vorsichtig wieder ab. 
Dann ergreift er ein sehr viel klei- 
neres Teü, positioniert es miTHme- 
tergenau auf einer Unterlage, fahrt 
pingn kleinen Schraubendreher 
aus und rieht- „mit Gefühl“ -zwei 
Schrauben an. Dieser Montage-Ro- 
boter, in Halle 13 der Hannover- 
Messe zu sehen, hat rin ungewöhn- 
liches Merkmal: er trägt eine deut- 
sche Herstellerplakette, wurde so- 
gar in einem mittelständischen Un- 
ternehmen hergestellt 

Die Messe-Exponate machen es 
deutlich: Es ist keineswegs mehr 
richtig, im Zusammenhang mit 


„Industrierobotern“ nur an Japan 
und die USA zu denken, die vielzi- 
tierte „technologische Lücke“ 
c/»hpir>t in Bereich nicht 

mehr zu existieren. Daß man auf- 
zuholen hatte, wird freilich unum- 
wunden eingestanden: „Die Deut- 
schen haben relativ spät mit der 
Entwicklung von Industrierobo- 
tern angefangen, auch weil andere 
Automatisierungsmittel zunächst 
im Vordergrund standen“, meint 
Gerhard Wxdl, Vorsitzender der 
Eachgemeinschaft Montage, Hand- 
habung, Industrieroboter im Ma- 
schinenbauverband VDMA. 

Allerdings klafft immer noch ei- 
ne große Lücke im Einsatz der 

npiipn ffl t >|rfrrini«’l i- mp<»hanin»}i<>n 

„Mitarbeiter“. Waren in Japan im 
vergangenen Jahr bereits 12 000 In- 
dustrieroboter und 9000 in den 
USA - dem Herkunftsland der ein- 
armigen Kraftmeier — arn Werk, so 
hatte die Bundesrepublik erst 3500 
Geräte zu bieten. Im nächsten Jahr 
sollen es aber schon 4600 und 1990 
mehr als 14 000 Stück sein. 

Der noch fast glimpfliche Ab- 
stand zu den Japanern kommt frei- 
lich nur per Definition zustande: 
Hierzulande wird als Roboter nur 
mn HPhr Wumplgyps Handhahnngs. 

gerät a kz epti e rt, ein „universell 
ersetzbarer Bewegungsautomat 
mit mindestens 3 Achsen, der ohne 
mechanischen Eingriff flexibel 
programmierbar ist und der mit 
Fertigungsmitteln, zum Beispiel 
Greifern und Werkzeugen, ausge- 
rüstet werden kann“. 

Widi warnt aber davor, sich per 
Definition in die eigene Tasche zu 
lügen: „Wer sagt denn, daß der 
größere Rationalisierungsnutzen 
ta tsäc hlich bei diesen komplexen 
Geraten hegt, oder ob nicht auch 





tung zu verlegen wäre._ Codierte 
Schaltimpulse weiden über eine 
Steckdose ins Netz eingegeben 
nnri erreichen jeder für sich den 
richtigen »wilrrn&teVtrnnisnheii 
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haben „Gefühl" in 
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die kleineren Vorrichtungen zah- 
len?“ Nach seiner Ansicht wäre es 
sinnvoller, den Grad der computer- 
gesteuerten Automatisierung in 
den einzelnen Ländern zu verglei- 
chen, und da schnitte die Bundes- 
republik noch nicht so gut ab. 

In einem zweiten Zukunftsge- 
biet, in dem der Bundesrepublik 
ebenfalls ein erhebliches Nachhin- 
ken nachgesagt wird, scheint noch 
nicht ganz so viel Grund zur Er- 
leichterung zu bestehen: in der Mi- 
kroelektronik. „Es ist im Augen- 
blick viel wichtiger, die Anwen- 
dungslücken zu schließen als die 
Herstellungslücken“, meint Fried- 
rich D. Althoff Technik-Vorstand 
der Brown, Boveri & Cie. AG 
(BBC). „Was fehlt, ist vor allem der 
einfache pragmatische Einsatz der 
verfügbaren Mikroelektronik, die 
Losung von Alltagsproblemen.“ 

Was darunter zu verstehen ist, 
zeigt der Stand eines großen Her- 
stellers von Installationsmaterial 
mit einem Elektronik-System, das 
es erlaubt, alle elektrischen An- 
schlüsse in einem Haus von einer 
Zentrale zu gehalten, ohne daß da- 
für auch nur eine zusätzliche Lei- 


Wieweit die Bundesrepublik in 
der Anwendung der winzigen 
Elektronik-Chips zurückliegt, bele- 
gen auch die Statistiken: Während 
jeder Amerikaner derzeit für etwa 
42 Mark und jeder Japaner sogar 
für 44 Mark im Jahr Mikroelektro- 
nik „verbraucht“, kommen die 
Deutschen nur auf Pro-Kopf- 
Verbrauch von 23 Mark. 

Der Rückstand wird sich auch in 
absehbarer Zeit kaum verringern. 
Nach Vorans.srhät7imgen der 
Branche wird auch 1986 die Bun- 
desrepublik mit einem Wert von 40 
Mark pro Kopf kaum die Hälfte 
dessen verbrauchen, was die USA 
(80 Mark) und Japan (86 Mark) bis 
dahin erreicht haben sollen. Rudolf 
Scheid, Hauptgeschäftsführ er im 
Elektromdustrieverband ZVE! 
nennt wesentliche Ursachen für 
den Rückstand: „Die USA haben 
nicht nur einen zeitlich en Vor- 
sprung in der Produkt- und Markt- 
entwicklung; sie treffen auch im 
Binnenmarkt auf rin ausgespro- 
chen innovatorisches Marktverhal- 
ten.“ 

An letzterem hapert es aber noch 
in der Bundesrepublik, vor allem 
in der mittelständischen Wirt- 
schaft. Mjttristandsuntemehiner 
Hugo Feldpausch, selbst im Hand- 
habungs-Bereich aktiv, sieht, was 
seinen Kollegen fehlt: „Der Mut, so 
etwas völlig Neues und für die mei- 
sten immer noch schwer Verständ- 
liches anzupacken, und auch der 
Wille, sich zu informieren. Auf un- 


WERNER NETTZEL, Basel 

Nach der flauen Konjunkturlage 
der lebten Jahre erhofft sich die 
deutsche Uhrenindustrie für 1983 
eine Trendwende. Seit Jahresbe- 
ginn sei im Handel eine psycholo- 
gisch bedingte Verbesserung des 
Kmkaufskümas spürbar. Wie Her- 
bert Obergfel! Präsident des Ver- 
bandes der deutschen Uhrenindu- 
strie, auf der Europäischen Uhren- 
und Schmuckmesse Basel 1983 
ausführte, verbuchten die Herstel- 
lerfirmen mehrheitlich in den Mo- 
naten Januar und Februar einen 
befriedigenden Geschäftsverlauf, 
der Marz habe allerdings einen 
leichten Einbruch gebracht. 

Im Gegensatz zu vielen Indu- 
striezweigen, die von tiefen Rezes- 
sionsfurchen geprägt seien, habe 
die Uhrenindustrie der Bundesre- 
publik in 1982 in den wichtigsten 
Sektoren noch relativ befriedigend 
abgeschlossen. Der Umsatz dieses 
Industriezweigs lag im vergange- 
nen Jahr mit 1,53 Mrd. DM um 0,5 
Prozent unter dem Vorjahr. Dabei 
stieg der Inlandsumsatz um 4,7 
Prozent auf 87$ Mül DM, während 
der Exportumsatz um 6,7 Prozent 
auf 654 Mill- DM schrumpfte. Dies 
ist auf die rückläufige Ausfuhr von 
Kleinuhrwerk»} (minus 10,5 Pro- 
zent! und Uhrenieflen (minus 15 
Prozent), zurückzuführen. 


Ihre Stärke demonstriert diese 

Branche bei der Großuhr. Mit 45 ß 
MÜlionen produzierten Großuhren 
und -Uhrwerken liegt die Bundes- 


te. Ein gespaltenes Bild zeigen die 

Während: die Tm - 
porte von Kleinuhren sprunghaft 
um mehr als rin Vierte! auf insge- 
samt fest 23 Millionen Stückhoch- 
sehnellten - davon kamen allein 
15,8 MOtionen Stück (34J) Prozent) 
aus Hongkong ging die Ehifehr 
von Großuhren kräftig um fest 16 
Prozent auf 6,1 Millionen Stück 
zurück. - - 

Gegenüber dieser relaüy starken 
Position bei der' Großuhr hatten 
die deutschen Hersteller von- Arm- 
band- und Taschenuhren pii y>n 
weiteren kräftigen - Rüc kschla g 
hinzunehmen.- In dieser Sparte 
sackte die Produktion um 20 Pro- 
zent' auf 3,6 Mill ionen Stück ab. 
Der Inlandsverbrauch vcm- Efein- 
uhren, der zu über 90. Prozent 
durch ausländische Prodükte ab- 
gedeckt wird, ging nach Branchen- 
schätzungen im vergangenen Jahr 
tim etwa eine Miltion auf 17,5 Mil- 
lionen Stück zurück. .Demnach 
dürften noch mindestens' 5 Millio- 
nen importierter Armbanduhren in 
den Lägern der ausländischen Ver- 
triebsgesrilschaften . oder ~ den 
Großabnehmern liegen. . 


' *■ 

" ■ m m • " 

" ■*— 
i-u> * . . 

v!* F . r> ' 

.-■ 

■ rtw’ I>a 

y* r rvji 

jp-" 


Spf“ 

Äf6- 

: 'S 

i* - * J ' 


Junghans: Gute Auftragslage 


ich nur selten mal einen Mittel- 
stands-Unternehmer.“ 

Bei dieser Infonnationslücke 
hakt auch eine Sonderschau in 
Hannover rin, die „Microtronic“, 
die in erster Linie Mein- und M3t- 
tehmtemehmen den Weg zur Mi- 
kroelektronik weisen soll Diese 
Ausstellung diene nicht nur dazu, 
intelligente Mikroelektronik-Pro- 
dukte als Anregungen zu zeigen, 
sondern Hilfen zur Annäherung an 
diese Technik zu geben“, erläutert 
Mitinitiator Alfred Frommer. „Wir 
xeigpn hier das ffany pp Instrumenta- 
rium, das man braucht, um aus der 
Mikroelektronik intelligente Pro- 
dukte zu machen.“ Überlaufen ist 
die Sonderschau nicht. 

JOACHIM WEBER 


WERNER NETTZEL, Basel 
„Wir sind aggressiv dabei, das 
zurückzuholen, -was uns einmal 
verlorengegangen ist“ Unter die- 
ser Devise will das Management 
der zur Diehl -Gruppe gehörenden 
Uhrenfinna Gebrüder Junghans 
GmbH, Schram berg, einen neuen 
geschäftlichen Aufschwung her- 
beiführen, nachdem das Unterneh- 
men in den vergangenen Jahren 
zunehmend abzurutschen begann. 
Wie eingeräumt wird, habe man 
sich nicht nur mit den Marktattak- 
ken fernöstlicher Anbieter und 
konjunkturellen Schwierigkeiten 
konfrontiert gesehen, sondern es 
insbesondere im Armbanduhren- 
bereich auch mit hausgemachten 
Problemen in Qualität und Liefer- 
fahigkeit zu tun gehabt 
Der Uhxen-Umsatz (daneben 
werden auch wehrtechnische Pro- 
dukte gefertigt) dieses größten 
deutschen Uhrenherstellers ging 
1982 um 4 bis 5 Prozent auf 110 
MDL DM zurück. Es wurden rote 
Zahlen geschrieben. Inzwischen 
sei man auf dem Weg der Besse- 
rung. Für 1983 habe man einen 
Umsatzzuwachs im Visier. Der 
Auftragseingang der ersten drei 
Monate, der quer durchs Pro- 


gramm - Junghans ist mit über 
1000- UhrenmodeUen einer der we- 
nigen Vollsortimenter - um 25 Pro- 
zent über dem Vorjahr liege, deutet 
darauf, daß dieses Ziel erreicht 
werde. 

Zwei Drittel des Junghans-Um- 
satzes entfallen auf Großuhjeh, ein 
Drittel auf Ktemuhren. Mit erhebli- 
chen Investitionen - konkrete An- 
gaben hierüber wurden nicht ge- 
macht - sind neue Uhrwerke ent- 
wickelt worden und die Produk- 
tion weiter rationalisiert worden, 
ein Prozeß, der forciert writerge- 
fuhrt weiden soll. Zur Zeit beginne 
Junghans mit einer „neuen Qualifi- 
zierung“ des Großuhren-Sorti- 
ments. Dazu gehöre, daß Junghans 
im Vertrieb von Großührön jetzt 
auch mit der Dugena-Fachhandels- 
gnippeeine „aktive“ Geschäftsver- 
bindung aufnehmen will. 

Die fGeinuhren-Produkfion sei 
inzwischen stabilisiert worden und 
werde jetzt hochgefahren. Der Ex- 
portanteil am Uhrenuihsatef be- 
trägt 40 Prozent Junghans be- 
schäftigt derzeit rund- 1600 Mitar- 
beiter, davon etwa lOOO im Uhren- 
sektor. Bis zum Februar habe man 
kuzzgeärbeitet, jetzt seien die Ka- 
pazitäten voll ausgelastet . - 
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Der Ralfye-Markenweltmei- 
srer 82/83 heißt Audi 
Jetzt kommt die überlegene 
Technik des permanenten 
Allradantriebs nicht nur 
Rallye-Fahrern zugute. Der 
neue Audi 80 Quattro ist 
die einmalige Kombination 
einer höchst komfortablen 
Limousine mit höchst sport- 
licher Technik: 2.2-Liter- 
Fünfzyfinder-Einspritzmotor 
mit 100 kW (136 PS), 
vollsynchronrsiertes 5-Gang- 


Getriebe, permanenter 
Allradanrneb mit 2 zuschalt- 
baren Differentialsperren 
Innenbeluftete Scheiben- 
bremsen vorn und Scheiben- 
bremsen hinten Sportlich 
abgestimmtes Fahrwerk. 

Der Audi 80 Quattro be- 
schleunigt in 9.1 Sekunden 
von 0 auf 100 km/h. Und 
erreicht den Sprtzenwert 
von 193 km/h. 

Spitzenwert hat auch seine 
sportliche Innenausstattung: 


Sportsitze mit Rahmenkopf- 
stützen vom. Servolenkung. 
4-Speichen-Sportlenkrad. 
Drehzahlmesser. Leder- 
schalthebelknopf. um nur 
einige zu nennen. 

Mehr als alle Zahlen wird 
Sie eine Probefahrt be-. 
eindrucken Denn der neue 
Audi 80 mit Allradtechnik 
ist nicht einfach ein Auto 
Er ist ein Quattro 
Audi. 

Vorsprun g ' durch Technik. 
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Neu. 3 Jahre Lackgarantie - äriai 
für alle neuen Audi. . 
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Der Bruder vom Weltmeister. 
Audi 80 Quattro 
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FUSSBALL / Krise in Köln, Krise 


nur Werder Bremen schießt unbeirrt Tor auf Tor 




Schalke- Karlsruhe 
Gladbach — Hamburg 
Stuttgart - München 
Berlin - Bochum 
Köln — Frankfurt 
Bremen - E raunschweig 

Nürnberg - Düsseldorf 
KTautem - Bielefeld 
Dortmund — Leverkusen 


1:0 ( 1 : 0 ) 
1:1 ( 0 : 0 ) 
1:1 ( 0 : 1 ) 
1:1 ( 0 : 1 ) 
2:2 ( 1 : 1 ) 
6:0 (3:0) 
3:1 (2:0) 
3:0 (0:0) 
3:3 (0:3) 
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Zielscheibe Michels. Strack: „Das allerletzte, was hier passiert 
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Bremen - Braomsehweig 6:0 (3:0) 
Bremen: Burdenski - Achtel - 
Schaafi Sieanann - SIdka, Bracht, 
Mohlmann, Okudera, Otten - Rein- 
^ s >, ~ Braunschveig: 

Fr^ike - Studzizba - Bruns, Merk- 
koffer - Lux, Tripbacher, Borg, 
Kmdermann (46. Pahl), Geiger - 
Ge yer, - Woim, — Schi wt^y fnMfti- 

Wippker (RÖtgen). - Tore: 1:0 Rein- 
ders (15.), 2:0 Schaaf (21.), 3:0 Rein- 
ig ( «Ta - 4:0 Sidka 

(56.), 5:0 Völler (74.), 6:0 VöUer(78 ) 

- Zuschauer: 29 150. - Gelbe Kar- 
te: Reinde rs (2). 

Dortmund — Leverkusen 3:3 (0:3) 
Dortmund: Zmmel - Loose (4ß 
Schm ed ding) - Huber, Rüßmann! 
Boxughausen - Tenhagen, Burgs- 
müller, Wagner (58. Eggeling), 
Koch - Abramczik, Keser. - Lever- 
kosen: G reiner - Gelsdorf - Sabo- 
rowsku Wojtowicz, Wi nklh ofer - 
Hörster (33. Knauf), Bittort Rober 
Vöge (64. Bruckmann) - Okland, 
Waas. - Schiedsrichter Redelfs 
(Hannover). - Tore: 0:1 Ökland (4 ) 
0:2 Waas (15.), 0:3 Waas (17) 1-3’ 
Ab ramczi k (62.), 2:3 Keser (64.), 3:3 
Koch (79.). — Zuschauer: 13 000 — 
G « lb « „Karte”.* Eggeling, Wojto- 
wicz (4/1). 

Stuttgart - München 1:1 (0:1) 
Stuttgart* Grüninger - Nieder- 
mayer - Schäfer, Kh. Förster, B 
Förster -Kempe (67. Habiger), Oh- 
licher, Sigurvinsson, Allgöwer - 
Reichert, Six (67. Kelsch). - Mün- 
chen: Ffaff - Beierlorzer - Dremm- 
ler, Grobe, Horsmann - Kraus, 
Dümberger, PDugler, Del’Haye - ' 
Mathy (59. Hoeneß), Rummenigge. 

- Schiedsrichter: Eschweiler (Eus- 
kirchen). -Tore: 0:1 Mathy (43.), 1:1 
Habiger (82.). - Zuschauer: 70 708 
(ausverkauft). - Gelbe Karten: B. 
Förster (7/1), Grobe (3). 

Berlin - Bochum 1:1 «kl) 
Berlin: Quasten - Gruler - 
Schneider, Rasmussen, Timme - 
Beck (60. Remark), Blau, Mohr, 
Schmitz - Killmaier (75. Einig), 
Mack. - Bochum: Zum dick - Bast 
-Woelk, Knüwe, Jakobs -Lameck, 
Oswald, Kühn (55. KreDa), Schreier 

- BenateUi, Pater. - Schiedsrich- 
ter: Tritschler (Freiburg). - Tore: 
0:1 Knüwe (41.), 1:1 Mohr (89.). - 
Zuschauer: 15 112 - Gelbe Karten : 
Rasmussen (2), Bast (3). 

Köln - Frankfurt &2 (1:1) 

Köln: Schumacher - Steiner - 
Hönerbach, Prestm, Hartmann — 
Sljivo, Zimmermann, Strack, Will- 
mer (69. Neumann) - Fischer, Litt- 
barskL - Frankfurt: Jüriens - Pez- 
zey- Schreml, Körbel, Falkenmay- 
er - Sziedat, Kroth (76. Lotter- 
mann), Trieb, Nickel - Gulich, 
Tscha. - Schiedsrichter: Retz- 
mann (Hamburg). - Tore: 1:0 Litt- 
barski (5„ Foulelfmeter), 1:1 Szie- 
dat (16.), 2:1 Fischer (53.), 2:2 Kroth 
(59.). - Zuschauer: 11 000. - Gelbe 
Karte: Steiner (2). 

Klantem - Bielefeld 3:6 (8:8) 
KTautern: Henrichs - Dusek - 
Wolf, Briegek Brehme - Melzer, 
Eilenfeldt (79. Kitzmann), Bongartz 
(84. Funkei) - Geye, Nilsson, AUofs. 

- Bielefeld: Diergardt - Wohlers - 
Geils, Hupe, Pohl - Schmer, Rau- 
tiainen (63. Reiss), Büscher, Schrö- 
der - GrDlemeier, Lieben. - 
Schiedsrichter: Brückner (Darm- 
stadt). - Tore: 1:0 Nilsson (51.), 2:0 
Geye (84.), 3:0 APofs (89.). - Zu- 
schauer: 19 000. - Gelbe Karten: 
Dusek (4), Diergardt - Rote Karte: 
Büscher. 

Gladbach - Hamburg 1:1 (0:6) 
Gladbach: Kamps - Hannes - 
Schaffer, Borowka - Pickenäcker, 
Mohren, Matthäus, Bruns, Schäfer 

- Schmider, Reich. - Hamburg: 
Stein - Hieronymus - Jakobs, Weh- 
meyer - Kaltz, Hartwig, Rolff Groh 
(55. Schröder), Magath - Hrubesch, 
Bastrup (80. von Heesen). - 
Schiedsrichter: Neuner (Leimen). 
-Tore: 0:1 Hrubesch (84.), 1:1 Mat- 
thäus (86.). - Zuschauer. 30 000. - 
Gelbe Karten: Borowka (4/1), Han- 
nes (3), Rolff (4/1), Hieronymus (4/ 
:ll- ■ ■; - 

- - Nürnberg — Düsseldorf 3:1 (2:6) 

■ '.Nürnberg: Kaigus - Weyerich - 
Täuber, Reinhardt, Stöcker — Eder, 
Botteron, Schlegel - Trunk, Heck 
■(851 Heldenreich), Dreßei (80. 
Schneider). — Düsseldorf: Kleff — 
Zewe - Bockenfeld, Kuczinski (46. 
Thiele), Lohr - Bommer, Fach, Dü- 
send, Weikl - Edvaldsson, Wenzel 
Schiedsrichter: Föckler (Weisen- 
heim). - Tore: 1:0 Dreßei (100. 2:0 

- Reinhardt (320, 3:0 Trünk (6L), 3:1 
r Edvaldsson (730. - Zuschauer 

12 500/ - Gelbe Karten: Kuczinski 

(3)i Düsend (2). 

Schalke - Karlsruhe 1:8 (L-6) 
Schalke: Junghäns - Dietz — 
Kruse (79. Geier), Lorant, Schipper 
—Prezier, Bittcher, Opitz - Wuttke, 

. TüfekcL AbeL - Karlsruhe: Wim- 
mer -Bold - Lazic, Kleppinger, 
Böyseh - Tbeiss, Zahn (77. Hag- 
mayr), Dittus, Trenkel - Günther, - 
Hpfedätz; — Schiedsrichter: Roth 
(SaJzgrttex). — Ton 1:0 Tüfekci (160. 
-Zuschauer: 8000. - Gelbe Karten: 
.Kruse (3), Bold (4), Lazic (3), Dittus 

:'fär : ■ 



Dienstag, 19 . April, sae® rar 

' Köln -Leverkusen (0:0) 

•; Ifartsrtilie— Dortmund ' (3:4) 

'(alles Nächhnlspiele) - 
v - Freltar, 2SL April, 20.90 Uhr: 

Bielefeld- Dortmund (1:11) 

Xflrtaruhe-Nürnberg (1:3) 

^Samstag, 30. April, 1530 Uhr: 

‘München -Berlin (3:1) 

-Hamborg - Stuttgart (2:1) 

Bochum -Köln <L4) 

■ Bremisch weiß— Gladbach (0:3) 

: Düsseldorf- Bremen ( 2 : 2 ) 

..Leverkusen -Schalke (0:2) 

■ Frankfurt —KTautern . (to3) 

' Tn Klammem die Ergebnisse der 
Hinnmde. 


Von ULRICH DOST 

G erd Strack (27) zählt bestimmt 
nicht zu denen, die stets mit der 
Klappe vorne weg sind. Wenn er 
etwas sagt, dann hat er lange nach- 
gedacht. So spielt er auch Fußball 
- korrekt, direkt, mit Bedacht, aber 
me impulsiv oder intuitiv. Bevor 
der neue Libero der Nationalmann- 
schaft einmal aus seiner Haut 
fährt, muß ihm schon etwas gewal- 
tig über die Hutschnur gegangen 
sein. Am Samstag, nach dem 2:2 
des 1. FC Köln gegen Eintracht 
Frankfurt, war es soweit Gerd 
Strack gi n g in die Offensive, im- 
pulsiv und mit viel Vehemenz: 
„Das ist das allerletzte, was hier 
beim 1. FC Köln passiert“ 

Und dann zog er vom Leder: 
Nach dem Spiel sei ein Kölner Vor- 
standsmitglied zu seiner Flau Em- 
ml (25) gegangen und habe gesagt, 
ihr Mann spiele sich einen schönen 
Mist zusammen. Emmi Strack war 
empört und hatte selbstverständ- 
lich nichts Eiligeres zu tun, als die- 
se Botschaft ihrem Mann zu über- 
bringen. 

Damit war der h au sg»»ma/»h to 
Krach perfekt n»n besannen all«* 
Mechanismen beim L FC Köln zu 
laufen, die immer eines bewirken: 
Der Klub stellt sich selbst ein Bein 
und steht bei der Titelvergabe wie- 
der mit leeren Händen da. Jetzt 
beschuldigt einer den anderen, je- 
der wird zum Sündenbock gestem- 
pelt Nur auf die Idee, daß sie sich 
diesen Mist gemeinsam einge- 
brockt haben, kommt so schnell 
niemand. Nirgendwo sind sie, 
wenn es mal wieder nicht geklappt 
hat mit den Schuldzuweisungen 


so schnell bei der Hand wie in 
Köln. 

Gerd Strack informierte erst ein- 
mal nach dorn Essen im Kölner 
„Geißbockheim" die Journalisten. 
Er sei empört und zum Sünden- 
bock lasse er sich nun mal gar 
nicht machen. 

Nach seiner guten Leistung im 
Pokal-Halbfinale gegen den VS 
Stuttgart klopften ihm noch alle 
anerkennend auf die Schulter, nun 
soll er dafür verantwortlich sein, 
daß die Kölner sogar um einen 
UEFA-Pokal platz bangen müssen. 
Nach dem 0:2 in Bielefeld habe der 
Trainer ihn schon mal zusammen- 
gestaucht, doch das akzeptierte er 
in seiner Funktion als Mann- 
schafts-Kapitän. Doch ihn auf die- 
se Weise über seine Frau so auszu- 
schznieren, sei „einfach unmög- 
lich“. 

Der Zorn des Liberos kam nicht 
von ungefähr. Erst kurz vor dem 
Spiel nämlich informierte ihn Trai- 
ner Rlmzs Michels (54). rf afi er Ke- 
gen Frankfurt im Mittelfeld spielen 
solle. Michels Begründung: Strack 
soll dort die Fäden in die Hand 
nehmen, er sei der geeignete Mann 
dazu. Dü scheint zu beweisen, daß 
Michels nicht gerade viel Vertrau- 
en zu seinem Spielmacher Edhem 
Sljivo (33) besitzt Strack ließ sich 
widerwillig überreden. Doch er 
sagte auch, wenn der Trainer einen 
Tag vorher mit diesem Vorschlag 
geko mm en wäre, hätte er nicht ge- 
spielt Wenn Michels, so der Libe- 
ro, in der Kölner Mannschaft Än- 
derungen vornehmen würde, ginge 
das stets zu seinen Lasten. Auch 
gegen Frankfurt war deutlich zu 


sehen, daß Strack im Mittelfeld 
völlig überfordert war. 

Es kann ab« auch sein, daß Nü- 
chels an Strack nur eine Retour- 
kutsche los werden wollte. Denn 
im Verlauf der letzten Woche hatte 
Pierre Littbarsfci (23) über seinen 
Manager Rüdiger Schmitz (42) 
schweres Geschütz gegen den Trai- 
ner aufgefahren. Neben Littbarski 
zählen auch Gerd Strack und Tor- 


list zum 23. Geburtstag gratulierte 
und ihm endlich mal wieder ein 
gutes Spiel bei der Nationalmann- 
schaft gegen die Türkei und Öster- 
reich wünschte, sagte er nur resi- 
gnierend: „Ich bin schon froh, 
wenn ich mit darf und vielleicht als 
Auswechselspieler reinkomme. “ 
Zu später Stunde dann setzten 
sich die Parteien an einen Tisch. 
Karl-Heinz Thielen (44), Vize-Prä- 


Fußball-Kulisse 


Zahlen, Fakten. Hintergründe aus der Bundesliga 


wart Harald Schumacher (29) zu 
den Klienten von Schmitz. 

Er sei konditionell vollkommen 
am Ende, hatte Littbarski seinem 
Manager vorgestöhnt, die Kondi- 
tionsarbeit und das zusätzliche 
Straftraining nach der Bielefeld- 
Pleite mache ihm sehr zu schaffen. 
Das teilte Schmitz Kölner Journali- 
sten mit Michels konnte nachle- 
sen, was man von seiner Arbeit 
hält Inzwischen hat sich Littbar- 
ski aber seinen Manager zur Brust 
genommen: Diese Aussage sei nun 
wirklich nicht für die Öffentlich- 
keit gedacht gewesen. Littbarski 
selbst weiß, daß er derzeit völlig 
außer Form ist. Als ihm ein Jouma- 


sident und Schatzmeister des Ver- 
eins, stand zu seiner Aussage der 
Frau Strack gegenüber, aber er ent- 
schuldigte sich sogleich beim Spie- 
ler dafür. Dann mußte sich Mana- 
ger Schmitz harte Vorwürfe anhö- 
ren. Klub-Manager Hannes Löhr 
(40) warf dem Spieler-Manager vor, 
Informationen an die Öffentlich- 
keit getragen zu haben, die dort 
nicht hingehören. 

Vor dem Spiel gegen Frankfurt 
machten die Kölner unter den Zu- 
schauern eine Umfrage, warum der 
Zuschaueizuspruch so nachgelas- 
sen habe. Hans Schäfer (52), Welt- 
meister von 1954 und jahrelang 
Spieler des 1. FC Köln, fand dafür 
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Nach einer langen Verletzung s pavto ist der frühere Nationabpieler Uwe Reinders wieder in Besatz. Gegen Oberbaf alle Erwartvegea: Ter- 
Braunsdhweig Mm fc 0 erzielte er zwei Treffer. Hier verwandelt er einen Bf Bieter. wart-Enatz Siegfried GriJ Ringer. 
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Tanz der Reservisten am Mittelkreis 


MARTIN HÄGELE, Stattgart 

Der Manager fluchte. „Sonntags- 
schuß“, sagte Hoeneß. Und der, 
der den Treffer hatte hinnehmen 
müssen, schimpfte auch. „So ein 
Tor schießt der nur einmal im 
Jahr“, sagte Jean Marie Pfefif. Den 
Schützen, Stuttgarts Auswechsel- 
spieler Werner Habiger (25), hat das 
ganze Münchner Theater nicht ge- 
stört. Er habe einfach draufgehal- 
ten, sagt er und strahlt dabei. Weil 
Grobe und Dremmler sich nicht 
einig waren und auch der große 
Pfaff einen Augenblick wie beläm- 
mert dagestanden hatte, konnte Er- 
satzmann Habiger energisch die 
Gunst der Sekunde nutzen. Sein 
Schuß hatte so exakt in den Tor- 
winkel getroffen, daß zwischen 
B«n und Gestänge keine Zeitung 
mehr gepaßt hätte. 

Vor Freude über soviel Glück 
schlug Habiger «n»n Purzelbaum, 
und nach dem Schlußpfiff tanzte er 
am Mittelkr eis mit. Siegfried Grü- 
ninger. Dieser Samstag vor 72 000 
Zuschauern im ausverkauften 
Neckarstadion war das Fest dieser 
beiden. Das Fest der Reservisten. 

Ersatztorwart Siegfried Grünin- 
ger (23), den die Zweifel von Kulis- 
se und Kamorarfpn auf den Rasen 
begleitet hatten, war zum Helden 
des S piels gewachsen. Bei seinen 
ersten Paraden schien er förmlich 
auf dem Angstschrei des Stuttgar- 
ter Anhangs dem Ball entgegenzu- 


reiten. „Nachdem ich den ersten 
Schuß gehalten hatte, war die Ner- 
vosität weg“, sägte er. Aber die 
Woche vor seinem ersten, großen 
Auftritt muß für den Stellvertreter 
des gesperrten Stammtorwarts 
Helmut Roleder schlimm gewesen 
sein. Immer wieder hat er da die 
Angst vor dem Versagen verdrän- 
gen müssen. 


te am Meniskus operiert Stuttgarts 
Libero Kurt Niedermayer wurde 
schon gestern am gerissenen In- 
nenband operiert 

Für beide ist die Saison gelaufen. 
Ironie des Schicksals: Niedermay- 
er ist im Sommer vom FC Bayern 
nach Stuttgart gekommen. Mathy 
liebäugelt mit demselben Plan. 


zehnt nicht aufgegeben zu haben. 
Und natürlich dem Glück. 

Aber wieso soll der in den ver- 
gangenen Monaten vom Pech ver- 
folgte VfB Stuttgart nicht auch ein- 
mal Glück haben? Wieso muß For- 
tuna immer nur Rummenigge oder 
einen Nationalspieler küssen? War- 
um nicht mal Habiger oder Grünin- 
ger? An diese unerwartete Wende 


Nur einmal war Grüninger 
machtlos gewesen. In der 43. Minu- 
te hatten Karl Del’Haye und Rem- 
hold Mathy mit zwei Doppelpässen 
die Stuttgarter Abwehr geknackt. 
Daß ausgerechnet Reinhold Mathy 
(21) die Bayern-Führung geglückt 
war, paßte zu den Ereignissen die- 
ses Spiels. Auch Mathy steht bei 
den Bayern im schatten der Asse. 
Erst auf ziemlich massiven Druck 
hatte Trainer Csernai das Talent 
überhaupt nominiert. Nur weil für 
Dieter Hoeneß das gegnerische Tor 
zur Zeit mit Brettern vernagelt ist, 
war Mathy überhaupt eingesetzt 
worden. 


Als Niedemayer ins Kranken- ^ 
haus mußte, waren die Stuttgarter ^ uä. - , 

nur noch zehn Mann. Trainer Bent Hoffnung auf die Mei- 

haus hatte mit Kelsch und Habiger w 


Sein Glück genießen aber konn- 
te der arme Teufel Mathy nur ku rz. 
Ein Foul von Bernd Förster holte 
ihn von den Beinen. Vom Autotele- 
fon des Modemachers Jochen HoL 
]y klingelte Hoeneß sofort hinter 
einer medizinischen Kapazität her. 
Doch der dringend gesuchte Pro- 
fessor verbrachte das schöne Wo- 
chenende an irgendeinem der 
bayerischen Seen. Mathy wird heu- 


für die äußerst schwachen Kempe 
und Six sein Auswechselkontin- 
gent schon erschöpft. Wahrschein- 
lich haben sich Rummenigge und 
seine Kollegen von ihrer Überle- 
genheit oininlten lassen. Aus Hoch- 
mut haben die Bayern den Sieg 
und einen wichtigen Punkt ver- 
schenkt 

Denn die Münchner waren ein- 
deutig stärker. Sie besaßen die bes- 
seren Nerven für so ein Spitzen- 
spiel, die bessere Taktik und die 
bestimmenden Personen des 
Spiels: den überragenden Spielma- 
cher Kraus, DelTIaye und Mathy. 
Daß R umme nigge von Karl-Heinz 
Förster neutralisiert wurde, konn- 
ten die Bayern ganz gut verkraften. 
Stuttgarts vielgepriesene Mittel- 
feld-Strategen und Scharfschützen 
Allgöwer und Sigurvinsson aber 
kamen nicht zur Geltung. Das Un- 
entschieden verdanken sie einzig 
und allem ihrer Moral, auch zu 


sterschaft 

Rummenigge hat ihnen diese 
Träume abgeschminkt „Die Mei- 
sterschaft ist jetzt nur noch ein 
Dreikampf* , so der Kapitän der 
Nationalmannschaft, „Werder, der 
HSV und wir“. Stuttgart habe das 
schwerste Restprogramm aller Ti- 
telkandidaten, meinte Rummenig- 
ge, und die Stuttgarter würden ja 
wohl ihr nächstes Auswärtsspiel 
beim Hamburger SV verlieren. So 
richtig überzeugend klang Rum- 
menigges Rede nicht Es schien 
eher, als ob da der Mannschaftska- 
pitän allein von Amts wegen Mut 
machte. Csemais Parole klang et- 
was trotzigen „Wir mischen trotz- 
dem mit. Wir sind noch ein Team 
der Spitzenklasse. Und wenn Au- 
genthaler wieder dabei ist, stehen 
unsere Chancen gar nicht 
schlecht.“ In München aber gab 
ein Vereinsmitglied 500 Mark für 
eine Zeitungsanzeige aus. Über- 
schrift: „Hoffmann und Csernai 
müssen weg.“ 


nur eine ironische Bemerkung; 
„Vor dem Stadion wird eine Um- 
frage gemacht, warum keine Zu- 
schauer mehr kommen. Auf dem 
Spielfeld sieht man’s.“ 


I n Köln beschweren sich die Spie- 
ler, der Trainer ließe sie nur die 
Knute spüren. Mitsprache sei nicht 
erlaubt, wer Kritik am Trainer übe, 
müsse damit rechnen, nicht aufge- 
stellt zu werden. In Bremen dage- 
gen himmeln die Spieler ihren 
Trainer Otto Rehhagel (43) an, weil 
er einen zeitgenmäßen Führungs- 
stil gefunden habe. Köln bat mit 
dem Ausgang der Meisterschaft 
nichts mehr zu tun und liegt auf 
dem siebten Tabellenplatz - Bre- 
men dagegen liegt mit dem Meister 
Hamburger SV punktgleich an der 
Spitze und darf auf den zweiten 
Titelgewinn der Vereinsgeschichte 
nach 1965 hoffen. 

Darüber sollten die Kölner viel- 
leicht auch einmal nachdenken. 
Pierre Littbarski sagt: „Wenn wir 
etwas sagen, kriegen wir nur Thea- 
ter.“ In Bremen sagt Radi Völler 
(24) über seinen Trainer „Der Otto 
Rehhagel stellt uns immer richtig 
ein. Er hat auch kein stures Trai- 
ningskonzept, die Spieler können 
Einfluß auf die Taktik und ihre 
Spielpositionen nehmen. Bei uns 
steht zur Zeit im richtigen Moment 
der richtige Spieler auf der richti- 
gen Position.“ An diesem Wochen- 
ende besiegte Werder Bremen Ein- 
tracht Braunschweig klar mit 6:0 
Toren, der 1. FC Köln kam über ein 
mageres 2:2 gegen Frankfurt nicht 
hinaus. 


Und noch ein Unterschied der 
beiden Klubs. Beim 1. FC Köln 
wird auch noch dann vom Titel 
geredet, wenn er kaum noch mög- 
lich ist, jahrein, jahraus. Bremen 
spielt einen herrlichen, offensiven 
Fußball, hat Erfolge, aber bleibt 
bescheiden. „Meister im Tiefsta- 
peln“ nannte gestern der Sport- 
Informationsdienst (sid) die Mann- 
schaft und den Trainer von Werder 
Bremen. Und so reden sie. Rehha- 
gel: „Meisterschaft? Ich bin doch 
kein Prophet" Rudi Völler: „Mei- 
sterschaft? Nur wenn wir in Düs- 
seldorf gewinnen.“ Mannschafts- 
führer Benno Möhlmann (26): 
„Meisterschaft? Der Hamburger 
SV ist Favorit" 

Reden sollen die anderen, die 
Bremer handeln. Als sich in der 
letzten Woche ihr Manager Willi 
Lemke (35) tatsächlich in einem 
Anfall unkontrollierter Gefühle zu 
weit vorgew&gt hatte, bekam er di- 
rekt eins auf den Deckel. Den Satz, 
„wenn wir gegen Braunschweig 
gewinnen, reden wir von der Mei- 
sterschaft“, wollte der Manager 
nach dem 6:0 plötzlich nicht mehr 
gesagt haben. 

Otto Rehhagel macht es psycho- 
logisch richtig. Er kann mit seiner 
Mannschaft nicht mehr tief fallen, 
wenn er ruhig bleibt Nehmen sie 
sich aber die Meisterschaft zum 
Ziel, weiß er nicht, wie seine Mann- 
schaft reagiert, wenn es nicht klap- 
pen sollte. Daß sie im Innern dem 
Tag entgegenfiebert, an dem sie die 
Meisterschale bekommen könnten, 
steht dabei auf einem ganz anderen 
Blatt 


Zielscheibe Präsident 
Jürgen Vogt - Rüßmann 
schickte die Kündigung 


BERND WEBER, Dortmund 

Vor gut vier Wochen war die Welt 
bei Borussia Dortmund noch völlig 
in Ordnung. Die Mannschaft 
träumte sogar von der Meister- 
schaft, die Teilnahme am DFB-Po- 
kalfinale war ohnehin beschlosse- 
ne Sache. Gegen Fortuna Köln, so 
glaubten die Spieler nämlich, kann 
einfach nichts schiefgehen. Was 
folgte, ist bekannt: Der Zweitligist 
prügelte Dortmund mit 5:0 aus 
dem Pokal Wettbewerb . Von der 
Meisterschaft redet in Dortmund 
niemand mehr. Statt dessen, und 
erst recht nach dem enttäuschen- 
den 3:3 am Freitagabend zu Hause 
gegen Bayer Leverkusen, ist die 
große Angst ins Westfalenstadion 
eingezogen. Die Angst davor, daß 
nun auch noch die Teilnahme am 
nächsten UEFA-Cup-Wettbewerb 
verpaßt werden konnte. 

„Dies wäre“, sagt Borussia-Prä- 
sident Jürgen Vogt, „sowohl sport- 
lich als auch finanziell die totale 
Katastrophe.“ Es wäre in erster Li- 
nie eine Katastrophe für ihn selbst 
-Es gibt nicht wenige in Dortmund, 
die glauben, daß Vogt kaum noch 
eine uberlebenschance als Präsi- 
dent hätte, stünde er am Ende der 
Saison mit leeren Händen da. Tat- 
sache ist daß Vogt in den vergan- 
genen Wochen heftig kritisiert wor- 
den ist und daß er vor allem auch 
aus den eigenen Reihen massiv at- 
tackiert wird. 

Sein Vertreter Rüdiger Petzold 
warf ihm nach der vorzeitigen Be- 
urlaubung von Trainer Karl-Heinz 
Feldkamp übereiltes Handeln vor. 
Friedhelm Cramer, Vorsitzender 
des Borussia- Wirtschaftsrates, fuhr 
noch schärferes Geschütz auf. Er 
bezeichnet die Feldkam p- Entlas- 
sung „als Alleingang des Präsiden- 
ten“. Er habe zwar satzungskon- 
form, aber ohne jedes Gespür für 
die Situation gehandelt. Cramer 
„Ich werde darauf drängen, daß 
solche Alleingänge in Zukunft 
nicht mehr möglich sind.“ Der in- 
nere Frieden also besteht bei Dort- 
mund nicht mehr - die Mannschaft 
demonstrierte es gegen Leverku- 
sen deutlich. Aber sie ist, nach ei- 
nem 0:3-Rückstand, noch einmal 
mit einem blauen Auge davonge- 
kommen. „Normalerweise“, mein- 
te Vorstopper Rolf Rüßmann nach 
dem Spiel, „hätten wir Leverkusen 
aufgefressen. Aber derzeit sind wir 
schwach, weil wir einfac h alle ver- 
unsichert sind.“ Rüßmann selbst, 
dessen Vertrag am Ende der Sai- 
son ausläuft, hat seinem Verein die 
schriftliche Kündigung ins Haus 
geschickt 

Wie sehr es derzeit in Dortmund 
durcheinander geht, konnte man 
gestern erleben. Erst tagte in den 
Mittagsstunden der Vorstand, um 
über die Trainerfrage zu beraten, 
dann vertagte er sich. Vogt will 
nun am Mittwoch nach Watten- 
scheid ins Haus des Braunschwei- 
ger Trainers Uli Maslo fahren, um 


mit ihm Verhandlungen zu führen. 
Was Vogt gestern mittag wußte, 
war, daß Maslo von seinem derzei- 
tigen Arbeitgeber bereits grünes 
Licht für einen Wechsel zu den 
Borussen bekommen hatte, die er 
vor vier Jahren schon einmal vor 
dem Abstieg gerettet hat Braun- 
schweigs Präsident Hennes Jäcker 
erklärte gestern morgen: „Warum 
sollen wir Maslo, dessen Vertrag 
eigentlich bis Juni 1984 läuft, be- 
halten, wenn er sich gedanklich 
doch schon auf die Reise gemacht 
hat“ 

Was Vogts freilich nicht wußte: 
Hinter seinem Rücken haben sich 
Petzold, Cramer und Mannschafts- 
kapitän Manfred Burgs müller zu- 
sammengehockt und sind über 
Mittelsmänner an Kickers-Offen- 

Anzatg* 


Die Kunst, ein 
Bier mit Charakter 
zu brauen -herb, 
klar und frisch - 
hat Beck’s in aller 
Welt berühmt gemacht 





...löscht Kenner-Durst In allen S Kontinenten. 


bach-Trainer Lothar Buchmann 
herangetreten. Daß bei den Dort- 
mundern zur Zeit so vieles ausein- 
anderdriftet liegt sicherlich vor al- 
lem an Vogt selbst Keiner wird 
ihm guten Willen und ungeheuer- 
lich viel Engagement absprechen. 
Nur Als Fühiungspersönlichkeit 
kann er den freiwillig zurückgetre- 
tenen Rechtsanwalt Reinhard Rau- 
ball einfach nicht ersetzen. Viele 
wünschen sich ein Comeback von 
Rauball, das jedoch wird es nicht 
geben. Dafür aber scheint es si- 
cher, daß bei der nächsten Jahres- 
hauptversammlung, die für Sep- 
tember geplant ist, ein Rauball-ln- 
timus in den Vorstand zurückkora- 
men wird. Bergwerksdirektor a. D. 
Heinz Günther. Der war schon ein- 
mal Präsident, bevor Rauball kam, 
und er wird den rücktrittswilligen 
Rüdiger Petzold ersetzen. 


28. Spieltag der Bundesliga: Zehnte rote Karte - Zweithöchste Zuschauerzahl der Saison 

* DIS TABELLE • Torschötzenliste * Zuschauer-Bilanz • Platzverweise • Serien 


1. Hamburg 

2. Bremen 

3. München 

4. Stuttgart 

5. Dortmund 

6. meutern 

7. Köln 

8. Frankfurt 

9. Nürnberg 

10. Bochum 

11. Düsseldorf 

12. Bielefeld 

13. Braunschw. 

14. Gladbach 

15. Leverkusen 

16. Hertha 

17. Schalke 
-18. Karlsruhe 


64:28 

58:32 

63:23 

64:36 

64:41 

47:33 

56:34 

41:40 

38:55 

33:41 

45:65 

36:57 

32:51 

48:51 

31:54 

35:43 

36:60 

30:72 


41:15 

41:15 

30:17 

37:17 

35:19 

35:21 

34:20 

26:30 

26:30 

24:32 

24:32 

23:31 

23:33 

21:35 

20:34 

10:37- 

16:40 

14:40 


36:10 

41:13 

39:7 

39:17 

41:17 

38:13 

34:14 

31:8 

26:19 

22:17 

27:29 

28:18 

19:15 

32:19 

14:15 

23:20 

20:26 

16:18 


23:5 

26:2 

23:5 

22:6 

21:7 

25:3 

21:5 

22:6 

21:7 

15:13 

16:10 

18:8 

16:10 

17:13 

15:13 

15:15 

11:17 

12:14 


28:18 

17:19 

24:16 

25:19 

23:24 

9:20 

22:20 

10:32 

12:36 

11:24 

18:36 

6:39 

13:36 

16:32 

17:39 

12:28 

16:34 

14:54 


18:10 

15:13 

16:12 

15:11 

14:12 

10:18 

13:15 

4:24 

5:23 

9:19 

8:22 

5:23 

7:23 

4:22 

5:21 

4:22 

5:23 

2:26 


An der Spitze der Torschützenli- 
ste kommt es immer mehr zu ei- 
nem Zweikampf zwischen den bei- 
den Nati onalstürmem Karl-Heinz 
Rummenigge (München) und Rudi 
Völler (Bremen). Während Rum- 
menigge am 28. Spieltag leer aus- 
ging, erzielte Völler beim 6:0-Sieg 
der Bremer über Braunschweig 
zwei Treffer und zog bei insgesamt 
18 Toren mit dem bisher führenden 
Münchner gleich. Das Verfolger- 
Quartett mit Manfred Burgsmüller, 
Karl Allgöwer, Pierre Littbarski 
und Horst Hrubesch liegt bei je 15 
Toren schon drei Treffer zurück. 
Jeweils ihr erstes Bundezliga-Tor 
erzielten Weiner Habiger (Stutt- 
gart) und Thomas Schaaf (Bre- 
men). 


• Zuschauer-Bilanz • Platzverweise 

Mit 213 211 Zuschauern erlebten Die zehnte rote Karte der Saison 
die Bundesliga-Vereme den zweit- bekam der Bielefelder Uli Büscher 
besten Besuch der bisherigen Sai- in Kaiserslautem zu sehen, nach- 
son. Nur am 23. Spieltag (5.3.) ka- dem erst vor einer Woche Frank 
men mehr Zuschauer zu neun Miß (Mönchengladbach) und Stutt- 
Spielen (230 000). Neben dem gaits Torhüter Helmut Roleder 
durchweg sonnigen Wetter hatte vom Platz gestellt worden waren, 
vor allem das Spiel Stuttgart gegen In einem Schnellverfahren wurde 
München großen Anteil an der Roleder bereits mit einer Sperre 
überdurchschnittlichen Besucher- von vier Wochen bestraft. Nicht 
rahl, denn das ausverkaufte Nek- pausieren mußte dagegen Karl 
karstadion bot allein 70 708 Men- Del’Haye, der mit einem Einspruch 
sehen Platz. Vor der Saison hatten gegen seine vierte gelbe Karte Er- 
die Bremer für das Spiel gegen folg hatte. 

Braunschweig nur mit 11 000 Zu- , jV - , * 

schauem kalkuliert. Mit 29 150 hat- (Kaiserslautern) 

ten sie aber die zweithöchste Besu- u™ 1 Cerd Bold (Karlsruhe) hmge- 
cherzahl des Tages. Nach Köln ka- S en müssen jeweils nach ihrer vier- 
men die wenigsten Zuschauer Jfn Verwarnung beim nächsten 
(11 000). Spiel ihrer Mannschaft zuschauen. 


• Serien 

Länger als eine ganze Saison ist 
Werder Bremen nach dem 28. 
Spieltag im Weser-Stadion unge- 
schlagen. Aus den letzten 18 Heim- 
spielen holten die Bremer 34:2 
Punkte. Die letzte Niederlage zu 
Hause gab es am 3. April 1982 mit 
0:1 gegen Kaiserslautem. 

Rechnet man die Auswärtsspiele 
hinzu, so sind die Bremer genauso 
wie Tabellenführer Hamburg seit 
sechs Spieltagen unbesiegt. Wäh- 
rend der Deutsche Meister aber 
„nur“ 9:3 Punkte sammeln konnte, 
war die Ausbeute der Bremer mit 
12:0 Zählern optimal 

Als einziger Trainer der ersten 
Liga ist Lothar Strehlau (Karlsru- 
he) noch ohne Sieg. 
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Mexiko-Besuch beendet 

Mexiko (dpa) - Die Kommission 
des Int erna tionalen Fußball- Ver- 
band es (FIFA) hat ihren Besuch in 
Mexiko, bei dem sie sich über die 
Voraussetzungen für eine Ausrich- 
tung der Weltmeisterschaft 1986 er- 
kundigte, beendet Auf der Presse- 
konferenz in Mexiko entstand der 
Eindruck, daß die Mexikaner am 20. 
Mai in Stockholm mitdem Zuschlag 
rechnen können. 

Bassett überraschte 

Amelia Island (sid) - Für eine 
Überraschung sorgte die 15 Jahre 
alte Carling Bassett (Kanada) beim 
Tennis-Grand-Prix-Tumier _ in 
Amelia Island (Florida). Carling 
Bassett, die zuvor die beiden Deut- 
schen Eva PEaff und Bettina Bunge 
ausgeschaltet hatte, zog durch einen 
6:2, 6:2-Erfolg über Kathy Rinaldi 
(USA) ins Finale ein. 

Deutschland im Finale 

Regina (sid) - Deutschland er- 
reichte beiderCurling-Weltmeister- 
schaft der Männer in Regina (Kana- 
da) nach einem 4:3-Sieg über Nor- 
wegen das Finale gegen Kanada. 

Autorennen abgesagt 

Düsseldorf (sid) - Der Allgemeine 
Deutsche Automobilclub (ADAC) 
Hessen hat den für den 11. Septem- 
ber geplanten achten Lauf zur Deut- 
schen Rennsportmeisterschaft auf 
dem Hockenheimring abgesagt 
Wegen des geringen Zuschauerin- 
teresses in den letzten Jahren fürch- 
teten die Veranstalter um eine soli- 
de Finanzierung. 

H 

Englisches Pokal-Finale 

London (sid)— Manchester United 
spielt am 21. Mai im Londoner Wem-, 
bley-Stadion gegen Brighton and 
Hove Albion um den englischen 
Fußball-Pokal 

Passarelli verletzt 

Ludwigshafen (dpa) - Pasquale 
Passarelli (Nümbeig) wird nicht an 
den Ringer-Europameisterschaften 
im griechisch-römischen Stil in Bu- 
dapest (22.4.-25.4.) teilnehmen 
können. Im Abschlußtraining der 
deutschen Mannschaft in Hennef 
zog sich Passarelli beim Volleyball- 
spielen einen Bänderriß im rechten 
Sprunggelenk zu. 

Schwimmern fehlt Geld 

Frankfurt (sid) - Fünen Fehlbe- 
trag vonrund 165 000 Mark erwartet 
der Schatzmeister des Deutschen 
Schwimm verbandes (DSV), Joa- 
chim Rogge (Krefeld), für das Haus- 
haltsjahr 1983. Der für den Verband- 
srtag in Kronachangefertigte Voran- 
schlag sieht Ausgaben in Höhe von 
1 054 200 Mark vor, während man 
beim DSV nur mit 889200 Mark 
Einnahmen rechnet 

Llepiencb vor Raab 

Goslar (sid) - Danies Liepiench 
(UdSSR) gewann die 7. Internatio- 
nale Niedersachsen-Rundfahrt der 
Radamateure vor den beiden 
„DDR‘‘-Fährem Uwe Raab und Dan 
Rathke. Bester Teilnehmer der 
Mannschaft aus der Bundesrepu- 
blik war Michael Marx (Berlin) auf 
dem elften Platz. Die letzte Etappe 
von Bad Lauterberg nach Goslar 
über 145 Kilometer hatte der Öster- 
reicher Helmut Wechselberger für 
sich entschieden. 

Rekord beim Preisgeld 

New York (sid) - Eine Rekord- 
summe an Preisgel dem wird bei 
den nächsten Internationalen Ten- 
nismeisterschaften der USA in 
Fl us hing Meadows (30.8.-11.9.) 
ausgeschüttet Insgesamt geht es 
um 2 001 000 Millionen Dollar, von 
denen die Sieger im Herren- und 
Daraen-Einzel jeweils 120 000 Dol- 
lar erhalten. 

Hose in der Endrunde 

Elda (dpa) - Titelverteidiger 
Klaus Hose (Hochfeld) hat die End- 
runde bei der Billard-Europamei- 
sterschaft im Cache 47/2 erreicht In 
Elda (Spanien) ist Hose nach drei 
Partien noch unbesiegt 

Box-Siege im Hofbräuhaus 

München (sid) - Punktsiege gab 
es für die beiden Münchner Georg 
Steinherr und Toni Habermayer bei 
einer Berufsbox-Veranstaltung vor 
873 Zuschauern im Münchner Hof- 
bräuhaus. Steinherr bezwang im 
Mittelgewicht Fred Coranson 
(Frankreich), und Habermayer setz- 
te sich gegen Rocco Fransca (Ita- 
lien) durch. 

Bernd Schuster wurde Vater 

Barcelona (sid) - Bernd Schuster, 
deutscher Fußball-Nationalspieler 
vom FC Barcelona, ist am Samstag 
zum dritten Mal Vater geworden. 
Seine Frau Gaby brachte ein sieben 
Pfund schweres Mädchen zur Wett, 
das auf den Namen Sarah getauft 
werden soll. Damit steht Schusters 
T eilnahm e an den Länderspielen in 
der Türkei (23. 4.) und Österreich 
<27. 4.) nichts mehr im Wege. 

Degner wieder Meister 

Bad Kreuznach (dpa) -Nach 1981 
und 1982 holte sich Karl Degner 
(Wolfsbui-g) zum dritten Mal hinter- 
einander bei den Deutschen Geher- 
meisterschaften den Titel über 50 
Kilometer. Degner kam in Bad 
Kreuznach nach 4:00:30 Stunden 
ins Ziel. Zweiter wurde der Hildes- 
heimer Walter Schwoche (4:02:15 
Stunden) vordem Wolfsburger Jür- 
gen Meier. 

Rekorde im Gewichtheben 

Berlin (dpa) - Martin Zawi^ja 
(Dortmund) stellte bei den Junio- 
renmeisterschaften.der Gewichthe- 
ber in Rettigheim zwei Juniorenre- 
korde auf. In der Klasse bis 110 
Kilogramm verbesserte Zawieja die 
Bestmarke im Reißen auf 153,0 Ki lo 
und im Stoßen auf 193,0 Kilo- 
gramm. 


WM 



Im nutz- und sinnlosen Anflug auf das Tor der Schweden: Emst Höfner vom SB Rosenheim. 
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Sowjetischer 
Trainer schämte 
sich für Spieler 

DW. Bonn 

Die Favoriten kamen zum Auf- 
takt der Eishockey-Weltmeister- 
schaft nur mühsam in Schwung - 
wenn man einmal von den Schwe- 
den absieht. Titelverteidiger 
UdSSR leistete sich beim 3:0 über 
die „DDR“ ein derart lustloses 
Pflichtlaufen, daß sich Trainer Vik- 
tor Tichonow für seine Stars 
schämte: „Ich muß mich für die 
Fehler meiner Mannschaft ent- 
schuldigen.“ 

Auch Vizeweltmeister CSSR hat- 
te beim 4:2 über Finnland große 
Mühe, das erste Spiel ohne Nieder- 
lage zu überstehen. Erst in den 
letzten zehn Minuten wurde der 
Sieg herausgeschossen. 

Kanadas Profis kamen beim 6:0 
über Italien zum klarsten Erfolg 
des ersten Spieltages, doch vieles 
blieb Stückwerk. Die Harmonie 
fehlte. Vielleicht war es das große 
Glück der Kanadier, im ersten 
Spiel ausgerechnet auf die schwa- 
chen Italiener zu treffen - sie konn- 
ten sich wenigstens etwas einspie- 
Len. Trainer Dave King kommen- 
tierte das Spiel seiner Mannschaft 
„Ich bin ganz zufrieden, schließ- 
lich habe ich zwölf Spieler zum 
erstenmal gesehen.“ Diese zwÖI£ 
Profis aus Klubs, die im „Stanley 
Cup“ ausgeschieden sind, trafen 
erst am Freitag in Deutschland 
ein.. . 


Die verzweifelte Suche nach Ausreden 


FRANK QUEDNAU, Dortmund 

So ist es denn, so stürzen Hoff- 
nungen im freien Fall, krachen 
aufs Eis, werden tiefgefroren, um 
bei passender Gelegenheit wieder 
hervorgeklaubt zu werden. Viel- 
leicht nach dem ersten Sieg, viel- 
leicht nach der nächsten knappen 
Niederlage gegen die UdSSR, die 
immw öfter auch die Kleinen leben 
läßt und sogar gegen die „DDR“ 
nur 0:3 verliert So ist es denn 
imm er wieder bei Eishockey-Welt- 
meisterschaften, wenn es um die 
Mannschaft der Bundesrepublik 
Deutschland geht: Gestern noch 
auf hoher! Rossen, selbstverständ- 
lich nur verbal, heute von irgendei- 
nem Team, von dem man glaubte, 
es schlagen zu können, in den 
Wind geschossen. Am Samstag in 
Dortmund taten das die Schweden 
mit 5:1. 

Davor, nach allgemein anerkann- 
ter Leistungssteigerung in der 
Bundesliga, nach konzentriertem 
Training, nach dem aufkommen- 
den, sich bis zur Gewißheit stei- 
gernden Gefühl, so stark zu sein 
wie nie - also direkt vor diese m 
ersten Spiel der WM sagte Erich 
Kühnhackl: „Das Warten tut schon 
fast körperlich weh.“ 

Und weil Kühnhackl Kapitän 
der Mannschaft ist, wird er das ja 
wohl auch für seine Kollegen ge- 
sagt haben. Der unwillkürliche 
Eindruck bei diesen Worten: Da 


scharren kraftvolle Stiere mit den 
Beinen, erwartungsfroh, endlich in 
die Arena gelassen zu werden. Da 
wartet eine geballte Ladung müh- 
sam gebändigter Kraft, sich end- 
lich entladen zu dürfen. Erich 
Kühnhackl, der Kapitän, war der 
schwächste deutsche Spieler. Er 
führ saubere Bogen - ohne Puck, 
immer an der Bande entlang: 

Und wie es denn auch immer ist: 
Die Schwachen, die glaubten, an- 
dere auf den Arm nehmen zu kön- 
nen, suchen hinterher nach Ausre- 
den, die sie lächerlich machen. Al- 
so sagte Gerd Truntschka: „In der 
Halle war es viel zu heiß. Schon 
nach dem ersten Drittel war ich 
naß bis auf die Haut, konnte meine 
Ausrüstung auswringen und 
brauchte zum Trockenreiben drei 
Handtücher.“ Wenigstens ge- 
schwitzt hat er also. 

Und Roy Rödger sagt: „Die Leu- 
te haben ziemlich viel geraucht“ 
Wahrscheinlich rauchen die 
Schweden alle selbst, oder warum 
haben sie die Luft in der Dortmun- 
der Westfalenhalle vertragen? 

Holger Meitinger sagt: „In unse- 
rer Reihe klappte es. Aber was 
willst du machen, wenn andere die 
Chance nicht nutzen.“ Schon jetzt 
Schuldverteilung innerhalb der ei- 
genen Mannschaft? Auch für Mei- 
tinger gilt das Wort: Wenn jemand 
mit dem Zeigefinger auf andere 
deutet weisen drei Finger der 


FUSSBALL / Offener Brief - Italiens Pleite 


Weisweilen 
„Lieber Jupp“ 

T n den scheinbar unversöhnlichen 
I Ko nflik t mit Bundestrainer Jupp 
Derwall greift Hennes Weisweiler 
mit einem offenen Brief ein: 

„In den letzten Tagen war es ja 
wieder ordentlich bunt was da mit 
und in meinem Namen getrieben 
und geschrieben wurde in 
Deutschland. Der arme Jupp muß 
bald das Gefühl haben, ich würde 
da oben auf meinen Schweizer Ber- 
gen sitzen und ununterbrochen mit 
einer gewaltigen Kanone nach ihm 



n. 

Also, um es einmal aus der Wett 
zu schaffen: Lieber Jupp, ich habe 
gar nichts gegen Dien. Und auch 
Deinen Job, den will ich nicht 
Wenn ich etwas von Dir will, dann 
bloß das, was alle Deutschen von 
Dir wollen und vor allein jene, die 
im Ausland leben: Siege! 

An Dir, Deiner Taktik und Dei- 
nen Aufstellungen habe ich nie 
herumgemeckert Ich habe mal ein 
Wort fallenlassen, daß mir ein ge- 
wisser Führungsstil nicht beson- 
ders erfolgversprechend vorkom- 
me. Das warts dann schon. 

Drei Jahre bin ich jetzt weg von 
Deutschland. Aber wenn ich die 
deutschen Zeitungen lese, sieht es 
so aus, als wäre ich bloß ein paar 
lüge weggewesen. Hennes wird zu 
dem zitiert, Hennes wird zu ande- 
rem zitiert. Wenn von der National- 
elf die Rede ist, darf wohl ein Satz 
von Hennes nicht fehlen. Ich mei- 
ne, das ehrt mich auf eine gewisse 
Art, auf die andere Weise stimmt es 
mich nachdenklich. 

Ich will nicht der Zeus der Natio- 
nalmannschaft sein, der da oben 
vom Olymp mit Blitz und Donner 
alles weltmeisterlich rein machen 
kann, wenn die Bälle nicht mehr 
ins gegnerische Tor hinein wollen. 
Und auf gar keinen Fäll möchte 
ich, daß die deutsche Elf an einem 
Weisweiler-Syndrom zu le i de n hät- 
te. Sie leidet so scheint es mir, 
schon genügend an Syndrömchen. 

Wenn ich einen Rat geben soll, in 
Ordnung: Ich mache dies ohne 
Rentenansprüche beim DFB. 
Springt über all* die Schatten, die 
Ihr ständig hinter Euch her- 
schleppt über meinen Schatten, 
über den Schatten Spaniens und 
auch über den Schatten der guten 
Zeiten mit Beckenbauer, Müller 
und Netzer. 

Macht es wie die Reiter in einem 
schweren Parcours: Nehmt das 
Herz in beide Hände und werft es 
voraus zusammen mit dem, was 
Ihr an Spielern und Trainern 
besitzt“ 



Weltmeister 
im Abseits 

sid/dpa, Bukarest/Mailand 

„Neun Monate nach dem WM- 
Triumph wurde der Weltmeister 
aus Europa verjagt“ Mit dieser 
Schlagzeile berichtete die 
hene Sportzeitung „Gazetta 
Sport“ vom jüngsten Tiefschlag für 
Italiens Fußball-Nationalmann- 
schaft. Mit 0:1 (0:1) verloren die 
Schützlinge von Trainer Enzo Be- 
arzot ihr vorentscheidendes Quali- 
fikationsspiel für die Europaxnei- 
sterschatft gegen Rumänien in Bu- 
karest Bei nunmehr 3:5 Punkten 
besitzen die noch sieglosen Italie- 
ner nur noch minimale Aussichten, 
in der Gruppe „5“ die mit 7:1 Punk- 
ten führenden Rumänen noch ein- 
zuholen. Die EM-Endrunde 1984 in 
Frankreich dürfte ohne die „Squa- 
dra Azzura“ stattfinden. 

Allerdings hielt sich die italieni- 
sche Presse in ihrer Kritik an der 
Mannschaft diesmal zurück. Im 
Mittelpunkt der Berichterstattung 
stand statt dessen die überharte 
rumänische Gangart „Tüttosport“ 
sprach von einer „skandalösen Eli- 
minierung der WM-Helden“. Spiel- 
macher Giancarlo Antognoni (AC 
Florenz) und „Heimkehrer“ Rober- 
to Bettega (Juventus Turin) muß- 
ten verletzt ausscheiden. Der Ein- 
satz des grauhaarigen Juve-Stür- 
mers am Mittwoch im Europacup- 
Rückspiel bei Widzew Lodz ist 
ernsthaft gefährdet Der französi- 
sche Schiedsrichter Michel Vau- 
trot der die Zügel allzu sehr schlei- 
fen ließ, gab zu: „Noch nie habe ich 
ein so hartes Spiel gepfiffen.“ 

Auch Torhüter Dino Zoff (41) 
hatte sich sein 111. Länderspiel 
wohl anders vorgestellt Am einzi- 
gen Tor durch Bolonyi (25.) war 
„Dino Nazionale“ machtlos. Zoff: 
„Wir sind beim Europa-Examen 
durchgefallen und so gut wie aus- 
geschieden.“ Dieselbe Meinung 
vertritt der greise Staatspräsident 
Sandro Pertini. Gegenüber dem 
„Corriere della Sera“ äußerte er 
sich besorgt „Ich fürchte, wir sind 
1984 in Frankreich nicht dabei.“ 

Die CSSR hingegen wahrte mit 
einem 6:0 (3:0) über Zypern die 
Chance auf den Sieg in der Gruppe 
fünf. Drei Wochen nach dem bla- 
mablen 1:1 in Nikosia wollten nur 
7000 Zuschauer in Prag ihre Natio- 
nalmannschaft sehen, die erneut 
einige Probleme mit den Zyprioten 
hatte. So hatte Zypern zum Bei- 
spiel drei Ecken mehr als die Gast- 
geber. 


Hand zurück — auf die eigene 
Brust 

Schön ist auch der wahrlich herz- 
zerreißende Seufzer von Markus 
Kühl: „Daß die Schweden auch 
diesen Gustafsson aus Amerika 
herholen dürfen . . . “ Beugt- Ake 
Gustafsson von den „Washington 
Capitals“ erzielte zwei Treffer, er 
ist ein Profi. Und was sind die 
Herren Spieler von Bundestzainer 
Xaver Unsinn, deren Gehälter die 
Vereine in die roten Zahlen trei- 
ben? 

Gestern, am Morgen nach dem 
Spiel, stand Xaver Unsinn zwi- 
schen seinen Verlierern und sagte: 
„So geht’s fei nett“, und forderte 
wieder „Lust und Freude am Beruf 
zu entwickeln“. Beruf also - und 
Lust und Freude schon im erst«! 
Spiel verloren? 

Bleiben wir bei Xaver Unsinns 
lakonischem Ausspruch: „Die WM 
Lt weiter.“ Selbstverständlich, 
tut sie, auch mit der Mann- 
schaft aus der Bundesrepublik 
Deutschland, die am Samstag im 
Schlußdrittel kaum noch einer der 
10 575 Zuschauer in der ausver- 
kauften Halle, in der tatsächlich 20 
Grad herrschten, sehen wollte. Sie 
standen auf und gingen schwei- 
gend, nachdem sie im ersten Drit- 
tel noch bereit waren, ein lautstar- 
kes Fest zu feiern. Der rosarot ein- 
gefärbte Blick der Gastgeber die- 
ser Weltmeisterschaft muß sich 



wieder den Realitäten zuwenden: 
Krin Kampf »t« Platz vier, sondern 
Teilnahme in der Ab stiegsrunde . 

Denn nicht allein die Niederlage 
oder ihre Höhe sind deprimierend, 
sondern das planlose Herumgesto- 
chere mit den Schlägern über zwei 
Drittel des Spiels. Nur im ersten 
Drittel bot die Mannschaft das, was 
ihr zugetraut worden war. Nicht 
gerade die hohe Kunst des Eishok- 
keys, aber eine kraftvolle, aggressi- 
ve Spiel weise, die schließlich auch 
zur Führung nach drei Minuten 
(Bemdaner) ausgereicht halte. 
Schon vor dem Ausgleich (neunte 
Minute) und erst recht am Ende 
des ersten Drittels war zu erken- 
nen, daß die Schweden wieder eine 
Nummer zu groß sind. Am deut- 
lichsten war es der Sturmreihe 
Kuhl-Kühnhackl-Steiger (sie läuft 
unter der schlichten Bezeichnung 
„Paradesturm“) anzumerken, daß 
hier eine Mannschaft schon resi- 
gniert hatte, bevor es die Zuschau- 
er merkten. Verlaß war am Ende 
nur noch auf einen, auf Torwart 
Karl Friesen. 

Der Trost, jetzt könne alles nur 
noch noch besser werden, ist 
schwach, aber es ist immerhin ei- 
ner. Doch nur dann^ wenn er zu der 
Erkenntnis führt, die Xaver Un- 
sinn formulierte: „Jetzt muß es 
sich beweisen, ob wir wirklich eine 
Mannschaft sind.“ 


KUNSTTURNEN / Zufriedenheit trotz Niederlage 

Ursula Hinz ist nicht 
mehr die Riegen-Chefin 


dpa/sid, Gnnzburg 

Mit 379,35 zu 388,15 P unkte n ver- 
loren die deutschen Kunstturne- 
rinnen in Günzburg den Länder- 
kampf gegen Rumäniens Weltklas- 
se-Riege, in der die Junioren-Euro- 
pameisterin Ecaterina Szabo mit 
der Traumnote zehn für die Boden- 
kür herausragte. 

Dennoch war Cheftrainer Vladi- 
mir Prorok zufrieden. „Ich hatte 
mit einer höheren Niederlage ge- 
rechnet“, sagte er. Vier Europamei- 
sterschafts-Kandidatinnen fiir die 
in drei Wochen in Göteborg statt- 
findenden Titelkämpfe benannte 
Prorok nach dem Länderkampf: 
Anja Wilhelm (Wolfsbuig), Brigitta 
Lehmann (Berlin), Astrid Bec ke rs 



sportwart Zacharias: „Wir wollten 
damit allen Turnerinnen und ihren 
Heimtrainern zeigen, daß sie nicht 
machen können, was sie wollen.“ 

Dabei soll sich wohl ihr Berliner 
Trainer Jupp Hinz angesprochen 
fühlen, der Brigitta Lehmann we- 
gen „absoluter Passivität“ vom 
Berliner Leistungszentrum aus- 
schloß. Brigitta Lehmann trainiert 
jetzt in Hannover bei Bundestrai- 
ner Eric Singer. 

Bundeskunsttum wartin Ursula 
Hinz, Ehefrau des Berliner Trai- 
ners Jupp Hinz, wurde bei der No- 
minierung der EM-Riege gar nicht 
nach ihrer Meinung gefragt Sie 
befindet sich in Kur, und an ihrer 
Steile soll Trainerrats-V orsttzender 


Rumäniens 

Kinder- 

Mannschaft 

Einem Kindergar- 
ten gleicht die 
rumänische Turn- 
RJege. Doch au- 
ßer Konkurrenz 
turnte gegen 
Deutschland 
auch die bereits 
21jährige Theo- 
dora Ungeuranu 
mit. Wäre die 
ehemalige 
Mannschaftska- 
meradin von Na- 
dia Comaned 


(Wattenscheid) und die Deutsche 
Meisterin Yvonne Haug (Berlin). 
Eine dieser vier Turnerinnen wird 
nach den Vorbereitungslehrgän- 
gen ausscheiden müssen. 

Gegen Rumänien , war Anja Wil- 
helm mit 77,00 Punkten als Vierte 
beste deutsche Einzeltumerin. Bri- 
gitta Lehmann wurde Achte (76.00) 
vor Astrid Beckers (75,95). Prorok: 
„Wir haben von Anja Wilhelm und 
Brigitta Lehmann neue Übungen 
mit Weltklasseteilen gesehen.“ 

Yvonne Haug, die wegen ihres 
Verzichts auf den Abschlußlehr- 
gang von Prorok nicht für den Län- 
derkampf berücksichtigt wurde, 
braucht keine weiteren Konse- 
quenzen zu befürchten. Bundes- 


ge wertet wor- 
$ den, hätte sie 
« Platz vier belegt. 
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Erich Biendl in Göteborg die deut- 
sche Delegation leiten. Zacharias: 
„Dann ist in unserer Mannzchaft 
wenigstens Ruhe.“ 

Einen guten siebten Platz (38.35 
Punkte) m der Vierkampfwertung 
belegte die Deutsche Meisterin Re- 
gina Weber (Wattenscheid) beim 
ersten Weltcup in der Rhythmi- 
schen Sportgymnastik in Belg rad. 
Siegerin wurde die Bulgarin LHia 
Ignatova mit 39,55 Punkten vor der 
Sowjetrussin Delia Kutkaite (39,25) 
und Wettmeisterin Anelia Ralenko- 
va aus Bulgarien (39,25), die ge- 
meinsam den zweiten Platz beleg- 
ten. Erst nach einem Protest wurde 
die Wertung der Bulgarin angeho- 
ben. 


MOTO RSPORT / Klarer Formel-l-Sicg von Prost 

^ i • ... 

Angst vor Feuer durch 
den Trick mit den Tanks 


DWJsid, Le Casteilet 

Der 28 Jahre alte Franzose Alain 
Prost gewann in Le Casteilet auf 
einem 600 PS starken Renault-Tur- 
bo mit deutlichem Vorsprung den 
Großen Preis von Frankreich, den 
dritten Lauf zur Forinel-l-Wettmei- 
sterschafL Platz zwei reichte Ex-. 
Weltmeister Nelson Fiquet (Brasi- 
lien) auf Brabham-BMW, um mit 15. 
Punkten die Führung in der ' WM- 
Wertung vor Niki Lauda (Öster- 
reich) zu übernehmen. Lauda 
schied mit technischen Problemen, 
an seinem McLaren vorzeitig aus. 
Dritter wurde Prosts amerikani- 
scher Teamkollege- Eddie Cheever. 
Beide Renaults hatten in der ersten 
Startreihe gestanden. 

Der überlegene Erfolg des 28jäh- 
rigen Prost, der bereits im Training 
eine souveräne Bestzeit erzielt hat- 
te, war kaum gefährdet. Vom Start 
weg baute er seine Position aus 
und hatte im Ziel, bei seinem sech- 
sten Grand-Prix-Sieg, über 30 Se- 
kunden Vorsprung. Nur einmal 
gab er die Führung ab. Als er zum 
Nachtanken und Reifenwechsel an 
die Boxen führ, könnte Piquet 
kurzfristig die Spitze übernehmen. 

Auch sonst wurde das Gesche- 
hen durch die zahlreichen Boxen- 
stopps bestimmt Brabham-BMW, 
Ferrari, Renault und Williams hol- 
ten ihre Fahrer an die Boxen und 
ahmten damit den Trick nach, den 
Brabham im letzten Jahr einge- 
führt hatte. Mit nur halbvollen 
Tanks und weicheren Reifen konn- 
ten deutlich geringere Rundenzed- 
ten erzielt werden. Den Vogel in Le 
Casteilet schoß dabei der Franzose 
Jacques Laffite auf Williams-Ford 
ab, der bereits nach 13,78 Sekun- 
den das Rennen wieder aufnehmen 
konnte. Am längsten brauchte sein 
Team-Kollege Keke Rosberg aus 
Finnland. Der Wagen des Weltmei- 
sters sprang nur schlecht an, so 
daß Rosberg über 26 Sekunden 
verlor. 

Um bei eiligem Hantieren mit 
Benzin einer Feuerisatastrophe 
vorzubeugen, hatten die Veranstal- 
ter die Boxen hermetisch abgerie- 
gelt Nur Team-Mitglieder hatten 
Zugang. Uni unnötiger Konfusion 
vorzubeugen, hatten die Team- 
chefs von Renault und Brab ham 
zusätzlich die Zeitpunkte fiir die 
Boxenstops abgestimmt, ein bei 
der im Grand-Prix-Sport üblichen 
Rivalität einmaliger Vorgang. 

Manfred Wlnkelhock . (ATS- 
BMW) kämpfte zeitweilig um den 
achten Platz. Dann warfen ihn Rei- 
fenprobleme weit zurück. 

Zuvor hatte sich folgendes 'zuge- 
tragen: Elf turboangetriebene For- 
mel- 1-Renner auf den ersten elf 
Startplätzen mit dem 28 Jahre al- 
ten Franzosen Alain Prost und dein 
Ame rikaner Eddie Cheever im 1,5- 
Liter-Renault auf den beiden be- 
sten Positionen. Die Disqualifika- 
tion des italienischen Alfa-Romeo- 
Piloten Andrea de Cesaris wegen 
Verstoßes gegen diejSicherheitsbe- 
s timmung en. Ein glücklicher Man- 
fred Winkelhock in einem ATS, der 
mit dem 1,5-liter-BMW-Turbo im 

GOLF 

Langer tat 
sich schwer 

G. BOLZE, Port El Kantaoni 

Im neuen Urlaubs-Zentrum Port 
El Kantaoui an der Mxttelineerkü- 
ste begann mit der Offenen Mei- 
sterschaft von Tunesien die euro- 
päische Golf-Tour. Nach 29 Turnie- 
ren endet sie Anfang November in 
Portugal. Von der neuen Rekord- 
summe der Gesamt-Preisgelder 
von über 2,75 Millionen Pfund 
Sterling (rund zehn Millionen 
Mark) versuchen auch vier Deut- 
sche unter 300 zugelassenen Be- 
rufsgolfern etwas zu gewinnen. 

Wie schwer das ist, erfuhren die 
beiden deutschen Neulinge, der 
19jährige Heinz-Peter Thüf (Hub- 
belrath) und der 25jährige Thor- 
sten Giedeon (St Dionys). Ihre Zu- 
lassung erhielten beide automa- 
tisch, weil sie die deutschen Far- 
ben im Dezember beim World-Cup 
in Acapulco vertraten. Erspielen 
konnten sie sich diese wichtige Li- 
zenz in drei Versuchen nicht, als 
zum Saisonende an der portugiesi- 
schen Algarve oder neuerdings im 
spanischen La Maria bei einem 72- 
LÖcher-Kampf auf zwei Plätzen für 
über 300 Bewerber aus 14 Nationen 
72 solcher Zulassungen vergeben 
wurden. 

Nach den 36 Löchern an den 
beiden ersten Tagen spielten nur 
noch die besten 65 sowie Spieler 
mit dem gleichen Ergebnis weiter. 
Erst diese verdienen Geld: Auf der 
europäischen Tour mindestens 
36 500 Mark und bei der „British 
Open“ höchstens 145 000 und 1450 
Marte. 

Nur um einen Schlag verpaßte 
Thül mit 754-76=151 („Das war ein 
unnötiger Aus-Ball zum Beginn 
der zweiten Runde“), an 74. bis 83. 
Stelle, sowie Giedeon mit enttäu- 
schenden 78+79=157, an 124. bis 
128. Stelle liegend, die Entschei- 
dung in Tunesien. Sie flogen mit 
anderen Ausgeschiedenen nach 
Madrid weiter, 

Bernhard Langer (77+73), der Ge- 
winner der Offenen Deutschen 
Meisterschaften, und Carlo Knauß 
aus München (79+77) schafften ge- 
rade noch das Weiterspielen. Lan- 
ger gehört schon zu den privilegier- 
ten Profis. Damit ist er von 

Vorausqualifikationen befreit Der 
25jährige hat sich in seinen b isher 
sieben Tumieij ähren über eine 
Million Mark an Preisgeldem er- 
spielt. Für den 22jährigen Carlo 
Knauß, 1981 die Nummer 135 und 
1982 nur 148 der Europa-Rangliste, 
gab es erst runde 6000 Mark bei der 

Tour zu gewinnen. 


Heck zum ersten. Mal vollauf zu. 
frieden war. 




Wie schon in den beiden letzten 
Jahren, als Renault mit Alain Prost 
in Dijon und mtt Reite Aräoux- auf 
dem Faul-Ricard-Kurs die . Sieger 
im Großen Preis von Frankreich 
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französische Staälsfiima; Dabä er- 
wies sich, daß dre Konstrukteure 
von Renault den technischen 
Rü c k sch lag durch- die in diesen 
Jahre verbotenen sogenannten 
Schürzen fast vollständig aufee. 
holt haben: Der 38jährige - Alain 
Prost am Steuer des L^Ltter-EE 
40 umrundete den Kurs nur 2^ 
Sekunden langsamer als*- sein 
Landsmann Rette Arnoux, der in 
Vorjahr den Trainingsrekord auf. 
gesteltt hatte. __ , : 

Auf der MistralGeraden wurden 
dabei für den Ifranzosen Ge- 
schwindigkeiten um. 330 Stunden- 
kilometer gemessen. Eddie Chee- 
ver, für Arnoux in das Renault. 

Team gekommen, vervollständigte 

den Triumph der Franzosen mit 
der zweitbesten Trainingszeit Die. 
sen zweiten Startplatz in der ersten 
Reihe vergab durch skandalöse 
Umstände der Italiener Andrea, de 
. Cesaris am Steuer des Acht-Zyün- 
der-Turbos von Alfa Romeo. Nach 
dem ersten Training am- Freitag, 
das der wegen seiner schweren Un- 
falle „Mr. Crasharis“ genannte Ita- 
liener als Schnellster beendet hat- 
te, wurde bei einer Überprüfung 
festgestellt, daß die, beiden mitge- 
führten Feuerlösch«' leer waren. 
Dieser Versuch, ein Gewicht von 
7,5 Kilogramm einzusparen, führte 
zur sofortigen Disqualifikation voh 
Andrea de Cesaris wegen schweren. 
Verstoßes gegen die Sicherheitsbe- 
stimmungen in der Formel 1. Nicht 
auszudenken, wenn der Alte Ro- 
meo in einen Un&ll : verwickelt 
worden wäre und das Auto Feuer 
gefangen hätte. 

Dabei war das die Frage: Schaff, 
te Andrea de Cesaris in Le Casteilet 
endlich den Durchbruch? Schon 
im vorigen Jahr in Monte Cario 
hätte er gewinnen können, wäre 
nicht in der Letzten Runde das Bea- 
zin ausgegangen - genauso wie in 
Montreal, wo er den dritten -Piste 
verlor. 

Die Saison hatte für den jungen 
Mann aus Rom turbulent begon- 
nen. Im September hatte er leicht- 
fertig' ein Angebot von Renault 
ausgeschlagen. Dann gab -es einen 
Motorradunfall in Rom, bei . den er 
den linken Mittelfußknochen 
brach. Beim Grand Prix von Brasi- 
lien in Rio de Janeiro, dem Saison- 
auftakt, wurde Andrea de Cesaris 
disqualifiziert, weil er eine Ge- 
wichtskontrolle nicht beachtete. 
Nun wurde er zum Rennen in Le 
CasteBet erst gar nicht zugelassen, 
weil er mit leeren Feuerlöschern 
starten wollte. 

Kompromißlos müsse man sein, 
um in der Formel. 1 zum.Zugezu 
kommen, meinte Andrea' de Cesa- 
ris. Doch bisher bremste er sich auf 
diese Weise immer nur selbst aus. 

HOCKEY-WM 

Doch noch im 
Halbfinale 
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sid, Koala Lumpur 

In einem Zitterspiel, aber letzt- 
lich doch aus eigener Kraft, schaff* 
te die deutsche Hockey-National- 
mannschaft der Frauen hei da 
Weltmeisterschaft in Kuala. Lum- 
pur (Malaysia) den Einzug- ins 
Halbfinale. Im letzten Gruppen- 
spiel benötigten die Spielerinnen 
von Bundestrainer Wolfgang 
Strödter gegen die bis dahin füh- 
renden Engländerinnen einen Steg 
mit mindestens zwei Toren Vor- 
sprung, um ins Halbfinale zu kom- 
men. Mit 4:2 erfüllte die deutsche 
Mannschaft schließlich das gefor- 
derte Soll und trifft nun am Mitt- 
woch auf Holland. Die zweite Be- 
gegnung um den Einzug ins End- 
spiel bestreiten Australien und 

Bundestrainer Strödter zeigte 
sich nach dem Schlußpfiff im Toh- 
Razak -Stadion mit der Leistung 
seiner Spielerinnen hochzufriedeo: 
„Die Mädchen haben heute all das 
gezeigt, was sie vorher scheinbar 
vergessen hatten.“ Damit '.spielte 
Strödter vor allem auf die beiden 
Niederlagen gegen Argentinien 
(0:1) und Kanada (1:2) an, die beina- 
he zu einem vorzeitigen Ausschei- 
den geführt hätten. 

Im 19. Z ngaTnTnpnfr bf fryi Qlitwl 

Engländennzien, die das Testspiel 
am 12. März im Wembtey-Stadion 
noch mit 3:2 gewonnen hotten, frei 
gleich nach dem S eitenwec hsel die 
Vorentscheidung. Aus der 2:1-Bau- 
senfuhrung — «at*h Toran von. Pa- 
tricia Ott und Gaby Appel sowie 
piiwm Gegentreffer von Jane 
Swinnerton - machte die deutsche 
Mannschaft innerhalb von drei' Mi- 
nuten einen 4:l-Vorsprung. Patri- 
cia Ott mit ihrem zweiten Tor und 
Marita Koch mit einer v^wanfrti* 

ten Strafecke .waren, die. Törschütr 

zen. Acht Minuten, vor dem Ende 
begann , dann ,ftzr . die deutschen 
Spielerinnen noch’ einmal das Zit- 
tern, als die Engländerinnen du rCn 
einen verwazmelteh 7 Sfebennteter 
von FCim Gordon auf 2:4! 
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Die deutsche Abwehr rettete das 
Wunscbergebnis! jedoch = tejt 
beiden Routiniers -Susi Sdupid 
und Elke Drull (beide 50 Ii&def' 
spiele) über die ZeiJL Nach dfiäD 
Abpfiff resümierte die Damen war- 
tin des Deutschen 
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ZWEITE UGA 

DIE ERGEBNISSE 

Duisburg -Essen 0:2 

Osnabrück — Fürth 2:2 

Offenbach - Kassel 2:0 

Mannheim - Wattenscheid 4:0 

Ä rg- Stuttgart 0:2 

n- Dannstadt 3:2 

Neuhaus - Hannover 1-1 

Frankfurt - Köln 2:0 

LOt tiin g hausen — Aachen 3:0 

Uerdingen — Frefburg 3^ 


(0:0) 

( 1 : 0 ) 

( 0 : 0 ) 

( 1 : 0 ) 

(0:1) 

(1:2) 

( 1 : 0 ) 

( 0 : 0 ) 

( 1 : 0 ) 

(2:0) 


DIB TABELLE 
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L Mannheim 32 19 

2. Offenbach 32 20 

3. Kassel- 32 17 
«.Uerdingen 30 15 

5. Köln 31 13 

6. Freiburg 30 12 

7. Stuttgart 31 14 
B. Darmstadt 32 13 
9. Aachen 30 12 

10. Osnabrück 31 14 
1L Duisburg 32 12 

12. Hannover 32 10 

13. Essen 31 10 

14. FOrth 32 9 

15. Lüttringh» 30 10 

16. Solingen 31 8 

17. Wattensch. 32 10 

18. Augsburg 30 8 

19. Frankfurt 31 6 

20. Neuhaus 32 5 


9 4 74:28 

6 6 69:33 

5 10 62:47 

8 7 50:39 

10 8 65:45 

11 7 42:36 

7 10 63:43 

9 10 57:50 

8 10 41:41 
3 14 56:53 

6 14 45:48 

9 13 80:60 

8 13 46:48 
10 13 49:63 

7 13 42:61 

9 14 43:60 

5 17 45:61 
7 15 24:43 
7 18 39:73 

6 21 37:77 


47:17 

46:18 

39:25 

38:22 

36:26 

35:25 

35:27 

35:29 

32:28 

31:31 

30:34 

29:35 

28:34 

28:36 

27:33 

25:37 

25:39 

23:37 

19:43 

16:48 
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DIE VORSCHAU 

1 Freitag, 22. April, Nachholspiele: 
Freiburg - Essen, Solingen - Uerdin- 
gen, Osnabrück - Stuttgart, Aachen - 
Augsburg. - Freitag, 29. April: Dano- 
stadt - Schloß Neuhaus, Aachen - Uer- 
dingen, Hannover - Offenbach. - 
Samstag, 30. April: Essen - Osnabrück, 
Fürth - Mannh eim, Kassel - Frankfurt. 
Stuttgart - Löttringhausen. Köln - 
Augsburg. - Sonntag, 1. Mai: Watten- 
scheid - Solingen, Freiburg- Duisburg. 


FUSSBAU 

„DDR“ -Oberliga, 2L Spieltag: Ro- 
stock - Aue 0:0, Zwickau - Union Ser- 
on 3:1. Jena - Leipzig 2:1, Frankfurt - 
Dresden 5:1, Karl-Marx-Stadt fChera- 
nip) - Erfurt 2:1, Böhlen - Magdeburg 
Oynarno Berlin- Halle 4:0. -Tabel- 
lenspitze: 1. Dynamo Berlin 51:16/37:5, 
2- Jena 37:24/29:13, 3. Frankfurt 41:21/ 
28:14.4. Leipasig 34:19/28:16. 

Englische Meisterschaft: Norwich — 
Sunderland 2:0. Coventry - Birming- 
nam 0:1, Manchester City - West Ham 
J-P« Natts — Luton 1:1, Southampton — 
Liverpool 3:2, Swansea - Stoke 1:1, 
Tottenham - Ipswich 3:1, Watford - 
Nottingham 1:3, - Tabellenspitze - 1 
Liverpool 81 Punkte. 2. Wntford 64, 3. 
Manchester United 60, 4. Aston 58. - 
FOKal-Halbfinale: Manchester United 

- 2:1, Brighton - Sheffield 2:1. 
EM- Qualifikationsspiele. Gruppe 5: 

aumamen - Italien 1:0 (1:0) CSSB - 
Zypern 6:0 (3:0). 

Lfinde n»kal. Halbfinale: 
“ Bayern 1:2 (0:1), Hessen - 
Berlin 2:0 (1:0). 

„ EISHOCKEY 

rTj5^ neisteß4llmftfI1 ’ In Dortmund: 
UdSSR - „DDR” 3:0 V Deu tschland - 
weden 1:5; in Düsseldorf: Finnland 

— CSSR 2:4, Kanada - I tali en g;0. 

B a „ HANDBAU 

Bundesliga, Herren, 21. Spieltag: 
Schwabing - Günzburg 30:22, Danker- 
sen - Hofweier 17:19, Reinickendorf - 
Gummersbach 16:17, Großwallstadt - 
Nettelstedt 26:16. - Bondeallga, Da- 
nien, 16. Spieltag: Gruppe Nord: Jar- 
plund-Weding - Berlin 13:15, Greven - 
Leverkusen 9:32, Kiel - Oldenburg 
Mk23. - Gruppe Süd: Sindelfingen - 
Frankfurt 13:19. 

GOLF 

Offene Meisterschaft von Tunesien 
ln Fort El Kantaonl, Stand nach der 
dritten Rande (Standard 74/Par 72): 
1.-2. Sieckmann (USA) 68+70+74=*212, 


■ - “ -r ■ 




GALOPP / Frühjahrs-Stutenpreis an Sautina 


Traurige Bilanz für den 
^ Stall von Sven von Mitzlaff 


» N 


) - 


. - : ‘jfr . HARALD SIEMEN, Köln 

tmZ Am Samstag wurde auf der Ga- 
: i lopprennbahn in Köln mit dem 
Frühjahrs-Stutenpreis (20 000 
Mark, 1600 m) das letzte Vorberei- 
tungsrennen für das in vier Wo- 
eben stattfindende Schwarzgold- 
.V Rennen, der ersten klassischen 

1' Prüfung der Saison, gelaufen. Zu 

- den Favoriten zählten mit Kaiser- 
' ‘ ‘ T jagd und Cacadei auch zwei Stuten 

aus dem Nobelrenn stall des Kölner 
■ ■’v-'- Trainers Sven von Mitzlaff. Wäh- 
/_ rend sich Cacadei als Dritte noch 
. achtbar schlug, endete die höher 
eingeschätzte Kaiseijagd, die auch 

- 5: : die Wahl von Stalljockey Peter Ala- 

: fi war, abgeschlagen auf dem letz- 

ten Platz. 

c~~- ' Nichts beleuchtet die derzeitige 
Situation am MitzlafF-Stall besser 
- -■ als dieses Ergebnis: Die Pferde 
;- - sind nicht in Form. Ganze zwei 

. — I- » Rennen gewann, der . erfolgsver- 
wohnte Coach, in dessen Stall auch 

- ^ der überragende Orofino steht, in 

diesem Jahr. Eine traurige Bilanz* 
Von Mitzlaff „Viele Pferde haben 
- eine Erkältung, aber Gott sei Dank 
' r. . ” l kein Fieber. Das Wetter in den letz- 
r ten Wochen war einfach zu naß.“ 
Inwieweit der Crack Orofino auch 
: - ii schon von der Stall-Baisse an ge- 
steckt ist, weiß man nicht Gerüch- 
te über schlechte Arbeitsleistun- 
gen kursieren aber schon über der 
Kölner Rennbahn. Orofino soll am 
8. Mai beim Kölner Gerliiig-Preis 
das erste Mal laufen. 

Siegerin . im Frühjahrs-Stuten- 
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preis war mit drei viertel Längen 
Vorsprung die dreijährige Stute 

FECHTEN 

Pusch: In 
Spitzenform 

sid/dpa, Tauberfaischofaheim 

Acht Tage nach dem Sieg im 
Europa-Cup der Degenfechter in 
Heidenheim holte sich die Mann- 
schaft von Bundestrainer Emil 
Beck in Tauberbischofsheim auch 
den Sieg im Sieben-Nattonen-Tur- 
nier. Im neunten Aufeinandeitref- 
fen der besten Degenmannschaf- 
ten der Welt gewannen Alexander 
Pusch, Elmar Bomnann, Volker 
Fischer, Rafael Nickel und Ger- 
hard Heer zum sechsten MaL Den 
zweiten Platz belegte die Mann- 
schaft der UdSSR vor Polen und 
Italien. Der amtierende Weltmei- 
ster Frankreich kam ohne Ex- Welt- 
meister Philippe Riboud nur auf 
den fünften Platz. Die Franzosen 
brachten allerdings der UdSSR die 
einzige Niederlage bei. 

Wahrend die deutsche Mann- 
schaft -die Franzosen mit 9:4 be- 
siegte, bezogen Ex- Weltmeister 
Alexander Pusch, der Weltrangü- 
sten-Erste rcimar Borrmann, Fi- 
scher und Nickel (alle Tauberbi- 
schofaheim) beim 8:8 gegen die 
UdSSR aufjgrund des Trefferver- 
hältnisses von 58:61 die einzige 
Turnier-Niederlage. Gegen 

Deutschland B (9:1), Ital ien (9:5), 
Polen (9:1), Rumänien (9:0) und 
Ungarn (8:4) gewann die deutsche 
A-Mannschaft jeweils sicher. 

Bester Einseilfechter war Ex- 
Weltmeister und Olympiasieger 
Alexander Pusch mit 23 Siegen bei 
zwei Niederlagen. Der Italiener An- 
gelo Mazzoni verbuchte 23 Siege 
bei vier. Niederlagen. Schon beim 
Europa-Cup vor acht Tagen in Hei- 
denheim stellte sich Pusch in be- 
stechender Form vor. Selten hat 
man rinn früheren Weltmeister der- 
art locker und dennoch konzen- 
triert fechten gesehen, wie in letz- 
ter Zeit 



und Hans-Jürgen Hauch, dem Kre- 
felder Norbert Austen sowie den 
Tauberbischofeheimem ' Franz 
Hngh und Thomas Gerull belegte 
mH wtwm Sieg und sechs Niederla- 
gen den achten und letzten R&ng- 
Der einzige Sieg gelang ausgerech- 
net in den Gefedmen gegen Welt- 
meister Frankreich. - 


Santina unter Jockey Ralf Suer- 
land. Santina gewann das Rennen 
als große Außenseiterin, am Totali- 
sator betrug ihre Siegquote 272:10. 
Offenbar traute niemand der 25 000 
Zuschauer (die größtenteils wegen 
eines gleichzeitig auf der Bahn 
stattfindenden Volksfestes gekom- 
men waren) dem kleinen Krefeld er 
Stall von Wolfgang Hallmann, der 
Santina trainiert, einen solchen Er- 
folg zu. Santina gehört der Krefel- 
derin Gabriele Christ. Eis ist ihr 
erstes Rennpferd überhaupt. 
„Mein Mann war aber schon mal zu 
einem Sechstel an dem Hengst 
Don Cody beteiligt Da sind wir auf 
den Geschmack gekommen“ , er- 
zählt sie. Im Sommer 1981 führ das 
Ehepaar dann in das Gestüt Ro- 
senau in Bad SassendorffWestfe- 
len, um sich einige Pferde anzuse- 
hen. „Kaufen wollten wir eigent- 
lich nicht, wir hatten gar kein 
Geld.“ Als man das Gestüt verließ, 
hatte man aber doch für 16 000 
Mark Santina: gekauft 
Den zweiten Platz belegte Gestüt 
Röttgens Stute Wondreous Pearl, 
die als klare 24:10-Favoritin ins 
Rennen gegangen war. Mit Won- 
dreous Pearl, dem Lieblingspferd 
von Gestütsherrin Maria Mehl- 
Mülhens, hat man große Pläne. Die 
hervorragend aussehende Stute 
soll möglicherweise im Derby lau- 
fen. Trainer Theo Grleper war trotz 
der Niederlage nicht enttäuscht: 
„Die Stute hatte wohl noch nicht 
genug Kondition. Sie läuft jetzt wie 
vorgesehen in fünf Wochen im 
Henckel-Rennen oder im Nereide- 
Rennen." 


LEICHTATHLETIK 

Grete Waitz: 
Großer Rekord 

sid/DW. London 
Grete Waitz aus Norwegen stellte 
beim dritten London-Marathon mit 
der Siegerzeit von 2:29:28 Stunden 
für die 42,195 Kilometer lange 
Strecke eine neue Weltbestzeit auf 
Sie war um genau eine Sekunde 
schneller als die Neuseeländerin 
AHson Roe beim New York-Mara- 
thon im Oktober 1981. 

Bei den Männern gewann der 
Engländer Mike Gratton in eben- 
falls ausgezeichneten 2:09:43 Stun- 
den mit 36 Sekunden Vorsprung 
vor seinem Tjindennntw Geny Hel- 
me und dem Dänen Henrik Jor- 
gensen. Insgesamt nahmen bei 
strömendem Regen 18 000 Läufer 
an dem Rennen teil. 

Unter den Teilnehmern befan- 
den sich auch die Ex-Europamei- 
ster im Berufeboxen, John Cohteh 
und Alan Mmter, sowie der Pop- 
star Keith Emerson von der Grup- 
pe „Emerson, Lake und Palmer“ 
sowie zwei ’RUnrf«» und ein 24jähri- 
ger, der sich vor drei Jahren einer 
Nierentransplantation unterziehen 
mußte. 

Bei den deutschen Marathonmei- 
sterschaften in Dülmen gewann 
Ralf Salzmann (LG Frankfurt) zum 
vierten Mal den Titel in ununter- 
brochener Reihenfolge. In 2:15:17 
Stunden setzte sich der 28jährige 
Frankfurter vor Gerhard Küpper 
(Quelle Fürth) und Franz Hornber- 
ger (PSV Weflheim) durch. Salz- 
mann: JVfir kam es vornehmlich 
heute auf den Sieg und nicht so 
sehr auf die Zeit an, weil ich durch 
die 2: 12 Stunden, die ich im Febru- 
ar in Tokio gelaufen bin, die Welt- 
meisterschafts-Teilnahme in Hel- 
sinki schon sicher habe." 

Bei den Frauen gab es einen 
Staxt-Ziel-Sieg für ue Tilelvertei- 
digerin Monika Lövemich (LG 
Bonn-Troisdorf) in 2:43:03 Stunden 
vor der erst 18jährigen Birgit Len? 
nertz (SV St Augustin), die sich 
um zwei Minuten auf 2:45:14 Stun- 
den verbesserte. 

Die Mannschaftswertung ge- 
wann bei den Herren die LAC 
Quelle Fürth, bei den Damen stell- 
te die LAV Dortmund mit 8:28:36 
Stunden einen neuen deutschen 
Rekord auf 


James (England) 74+(UH6B=2I2; 3. 
Smyth (Irland) 7 2+68+74=214; 4.-6. Mo- 
sey (England) 68+71+76, Brand jr. 
(Schottland) 75+68+72 und Brand Sen. 
(England) 76+70+68 alle 215; 13.-19. 
Langer 77+73469*219; ...7L Knauß 
(beide Deutschland) 72+78+81=231 von 
142 Teilnehmern aus 22 Nationen. 
KUNSTTUKNEN 

Undertaunpf Deutschland - Rumä- 
nien ln Günzburg: 379,35:388,15 Punk- 
te. — Inoffizielle Einzelwertung: 1. Sza- 
bo 78,90, 2. Agache 77,70, 3. Stanulct 
77^5, 4. Wilhelm 77,00, ... 8. Lehmann 
76.00, 9. Beckers 75,95, 10. Schwarm 
75^5, ll. Elselbrecber 73,75, 12. Meier 

72 - 85 - VOLLEYBALL 

DfF-Pobl, Endrunde in Berlin, 
Halb fina le. Herren: Passau — Pader- 
born 2:3, Gießen - Hamburg 0:3. - Da- 
men: Feuerbach — Rüsselsheim 3:2, 
Lohbof - Oythe 3:2. 

TENNIS 

Daxnentanüer ln Amelie Ttianri 
(250 000 Dollar), Halbfinale: Uoyd- 
Evert (USA) - Mandlikova (CSSR) 6:2, 
6:4, Bassett (Kanada) - Rinaldi (USA) 
6:2, 6:2. - WCT-Tumler in Hilton Head 
Island (250 000 Dollar), Halbfinale: 
Lendl (CSSR) - Teacher (USA) 6:3, 6^, 
6:1, VUaB (Argentinien) - Smid (CSSR) 
7:6, 6^, 6:4. - Grand- Prbt- Turnier ln 
Aix-en- Provence (75 000 Dollar), Vier- 
telfinale: Casal (Spanien) - Courteau 
(Frankreich) 5:7, 6‘J, 10:8, Leconte 
(Frankreich) - Velasco (Kolumbien) 
6:3, 6:2, Willand er (Schweden) - Pecci 
(Paraguay) 6:3, 6:2, Nystroem (Schwe- 
den) - Ganzabal (Spanien) 6:2. 6:0. - 
Turnier in Los Angeles (225000 Dol- 
lar), Halbfinale: Kriek (Südafrika) - 
Connors (USA) 2:6, 6:4, 6:4, G. Mayer - 
Gottfried (beide USA) 6:1, 6:3. 
RADSPORT 

Niedersachaen-Rimd fahrt. 8. Etappe 
von Bad Lauterberg nach Goslar (147,5 
km): L Wechselberger (Österreich) 
3:39:19 Std_, 2. Martin (Luxemburg) 18 


Sek. zur H 3. Muzyka (Polen) 1:00 Min. 
zur. - Gcsamtelnzeiwertung nach der 
Schlußetappe: 1. Uepinsch (UdSSR) 
27:16:14 StcL. Z Raab 20 Sek. zur., 3. 
Radtke (beide „DDR“) 1:14 Min. 
zur., ... ll. Marx (Deutschland) 8:01. - 
Ge s&mtraannscbaltswertu ng -. 1. 

„DDR“ 82:20:34 Std. 2. UdSSR 82:24:38, 
3. Holland 82:33:22. 




Sfeben-Naüonen-Tarnler der De- 
genfechter ln Tauberbischofshelm: 
Endstand: 1. Deutschland A 6 Mann- 
schaftssiege/1 Nlederlage/61 Einzel- 
siege, 2. UdSSR 6/1/59, 3. Polen 5/2/50. 
4. Italien 4/3/54, 5. Frankreich 3/4/51, 6. 
Rumänien 2/5/32, 7. Ungarn 1/6/38, 8. 
Deutschland B 1/6/27. 

GALOPP 

Rennen ln KBlsu L R.: 1. Tarmina (L. 
Mäder), 2. Em press 3. AUrak, 

Toto: 19, PL 13. 38, 26, ZW: 320, DW: 
1448; 2. R.; L Basurko (R. Mahnowski), 
2. Bellator, 3. Playboy, Toto: 56, PL 20, 
16, 22, ZW: 84:, DW 892, 3. R.: L Elsässe- 
rin (D. WRdman), 2, Altkanzler, 3. Sul- 
tana, Toto: 240. PL 38. 16, 12. ZW: 1368, 
DW: 3884; 4. R.: I. Snatina (R. Suer- 
land), 2. Wondrous Pearl, 3. Casadai, 
Toto: 272, PL 42, 15, 38, ZW: 1240, DW: 
27 660; 5. R.: l. Ado Khan (P. Faulstich), 

2. Mantelarua, 3. Paraklet, Tato: 156, PL 
3B, 2L 26, ZW: 1508, DW: 10 088; 6. R_: 1. 
Zapfenstreich (A. TylicJd). 2. Speedy. 

3. Abu S im bei, Toto: 120, PL 58. 62, 42, 
ZW: 1868, DW: 23 992; 7. R.: 1. Sinfo- 
nletta (L. Mäder), 2. Tomahawk, 3. 
Narhalla, Toto: 34, PL 16, 22. 18. ZW: 
212, DW: 948; 8. EL: 1. Rivallna (J. Ori- 
huei), 2. Kiss me quick, 3. Thronjuwel, 
Toto: 76, PL 20, 26. 22, ZW: 816, DW: 
9838; 9. R.: 1. Ciel d’Amour (A. Renk), 2. 
Pätzer, 3. Cashew, Toto: 32, PL 18, 42, 
34, ZW: 380, DW: 1780. 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 6, 10, 12, 15, 32, 44, Zusatzsuhl 

4. - Spiel 77: 19 40466. (Ohne 
Gewähr). 




SCHACH / Viktor Kortschnoi hat wieder das Halbfinale erreicht 


Hübner von Remis zu Remis 


jetzt 


LUDEK PACHMAN, Bonn 

Muß das Los darüber entschei- 
den, ob Robert Hübner oder Wassi- 
li Smyslow Hrr Halbfinale izn 
Schach- Kan di datentumier er- 
reicht? Auch die zweite Verlänge- 
rungs-Partie endete remis. Der 
deutsche Großmeister hätte keine 
Gewinnchance, obwohl er nach der 
Eröffnung mit seinem Läuferpaar 
einen minimalen Positionsvorteil 
besaß. 

Entschieden ist dagegen, daß 
Viktor Kortschnoi im Halbfinale 
gegen den jungen sowjetischen 
Star Garri Kasparow (20) antritt 
Kortschnoi gewann die neunte 
Partie in Bad Kissingen gegen den 
Ungarn Lajos Portisch und been- 
dete den Wettkampf mit einem 6:3- 
Endergebnis. Kortschnoi konnte 
es sich sogar leisten, seinen Abga- 
bezug bei Abbruch der Partie öf- 
fentlich und nicht, wie üblich, in 
einem verschlossenen Briefum- 
schlag abzugeben. 

Die Notation der 12. Partie (eng- 
lisch), Hübner weiß: 

Lc4 SfB, 2.Sc3 e5, 3.Sf3 Sc6, 4*3 
Lb4, 

Zum erstenmal im Wettkampf 
verwendet Smyslow diese in den 
letzten Jahren sehr populäre Spiel- 
weise. Nach 5.Sd5 ist die Erwide- 
rung e4! am besten. 

5Xg2 0-0, 6.0-0 e4. 7 .Sei . . . 

Schärfer, aber nicht stärker ist 


7.Sg5!? Lxc3, 8.bxc3 TeS und jetzt 
entweder 9.f3 . . . oder 9.d3 . . . 

7. . . . LrcS, LdxcS . - . 

Weniger verspricht 8.bxc3 Te8, 

9.Sc2 d6, 10.Se3 Se5, ll.d3 exd3, 
12.exd3 c6 usw. 

6 . . . h6< 

Nur so erhält Schwarz ein an- 
nehmbares Spiel Falls statt dessen 

8 Te8?, so folgt 9.Lg5! h6, 

10.Lxf6 DxfB, U.Sc2 d6, 12.Se3 
Te5, 13.Db3 Tb8, 14.Tad 1 und Weiß 
beherrscht das strategisch wichti- 
ge Feld d5. 

9.Sc2 TeS, 10.Se3 bS, iLDcS Lb7, 
12J4 exß e. 13.exf3 Se7, 14.b3 
d6, 15Xb2 Dd7, 16.Tftdl Tad8, 
17JM2 Sf5! l&ScSl 

Der Abtausch auf f5 führt zum 
vollen Ausgleich, und nach 18.Lh3 
Txe3. 19Lxf5 De7, 20.Tfel Te8, 
stünde Schwarz sogar besser. 

18. . . . DcSI, 19Xh3 Lc6, 20Xcl 
Ld7, 2ULg2 Se7, 22.Tfel Sg6, 
23.Se3 Te7, 24.Sd5 Sxd5, 25.cxd5 
TdeS, 2&S4 Lg4, 27.Txe7 Txe7, 
28.Tel DfS, 29.Le3 Kf& 30.c4 h5, 
3LDfl Dc2, 32JDß DcS. 

Da überschätzt Smyslow seine 
Position. - Die Zugwiederholung 

32 DfS wäre logisch, da Weiß 

nun im Endspiel mit seinem Läu- 
ferpaar selbst noch Gewinnversu- 
che unternehmen kann! 

33JM8! DxdZ, 34Xxd2 Txel+, 
SSLxel Lf5, 36X£L*. ... 

Es drohte 36 Lbl, 37^3 La2 

mit Bauemgewinn. 


36 Lbl, 37. a3 Se7, 38Xc3 a5, 

39.KT2 LcÄ, 40.b4 axb4 t 4LLxb4 . . . 

Nach 41. axb4 könnte Schwarz 
mit b51, 42.cxb 5, Sxd5, oder 42.Ke3 
S15+, 43.Kd2 Lb3 sogar einen Vor- 
teil erringen. 

4L ... Sß, 42Xc3 Ke7, 43JKe2 16, 
44^d2 La4, 45Xe3 Le8, 46Xdl 
Sh6, 47Xd4 Sg4, 4&h3 Sh6, 49JCc3 
Ld7. 50Ji4 SC, 51X18 Le8, 52^b4 
KdS, 53 .a4 Se7, 54.U3 Kc8, 55^5 
bxa5+, 5&Kxa5 Kb7, 57JCb4 Kc8, 
58JKc3 c6, 59.dxc6 Sxcfi, 60Xe4 
Se7, 6LLel remis. 

Die letzte Partie des Kampfes , 
Kortschnoi (weiß) - Portisch: 

l.Sf3 SfB, 2.c4 e6, 3.Sc3 b6, 4.g3 
Lb7, 5.Lg2 c5, 6.0-0 Le7, 7.b3 d6, 
8Xb2 0-0, 9.e3 a6, 10.d4 cxd4, 
ll^xd4 Lxg2, 12JCxg2 Ta7, 13.Df3 
Dc7, 14.Tfdl Tc8, 15.Tacl LfB, 
16.Se4 Sxe4, 17.Dxe4 Sbd7, 18.Kgl 
Db8, 19.Sf3 h6, 20.Sd4 Tac7, 21.Dd3 
Db7, 22.De2 De4, 23.f3 Dg6, 24.e4 
h5, 25JChl Dh6, 26.Sc2 h4, 27.gxh4 
se5, 28.Se3 Dxh4, 29.Tgl Dh5, 
30.Tg3 b5, 31.Tcgl bxc4, 32.Dg2 
Sgö, 33.bxc4 Tb7, 34. f4 TcbS, 
35. Lei Tbl, 36.15 Txcl, 37.Txcl Sf4, 
38J>fl e5, 39.Sd5 Sxd5, 40.cxd5 
Tb2, 41.Tg2 Tb4, 42.De2 Dh4, 
43.Tg4 Dh6, 44.Tcgl Td4, 45.Dg2 
Td3, 46,Tg5 Th3, 47.D£2 (offener 
Abgabezug) DfB, 48X>e2 Dh6, 
49.T5g2 Th4, 50.Dxa6 De3, 51.de2 
Dxe4, 52.Dxe4 Txe4, 53.Tg4 TeS, 
54 a 4 Ta2, 55.f6 g6, 56.Th4 Tf2, 57 *5 
- aufgegeben. 



WARTUNG, REIFEN, KFZ- 
STEUER, KFZ-HAFTPFLICHT 
SIE BRAUCHEN SICH DARUM 
NICHT ZU KÜMMERN. 


FORD IN AKTION. 

DAS NEUE VOLLSERVICE-LEASING-PROGRAMM. 


Ford 

Credit 

Bank 



WenrYs um Ihre Firmenwagen geht - lassen 
Sie sich die Arbeit einfach abnehmen. Denn 
die Ford Credit Bank hat ihr Leasing-Ange- 
bot jetzt um das neue Vollservice-Leasing- 
Programm erweitert Dieses neue Programm reduziert 
den Verwaltungsaufwand für Firmenwagen auf ein Mini- 
mum. Damit Ihr Kopf frei bleibt für die Aufgaben, die 
wirklich nur Sie erledigen können. 

Sie lassen andere für sich arbeiten, aber Sie haben 
kein Risiko. Der Aufwand fürWartung und Verschleiß bleibt 
über die gesamte Laufzeit fest Und Sie bleiben flexibel, 
wenn's um Investitionsentscheidungen in anderen Berei- 
chen Ihres Unternehmens geht 

Und nun wählen Sie - 3 Pakete stehen zurVerfügung. 

Paket A: Umfaßt die Kosten für Wartung und Verschleiß- 
reparaturen. Inklusive Material. Ganz egal wie sich die 
Kostensituation entwickelt - Sie zahlen monatlich immer 
nur den gleichen Betrag. 

Paket B: Umfaßt zusätzlich den Ersatz von fabrikneuen 
Sommerreifen. Inklusive Montage und Auswuchten (nur 
zusammen mit Paket A). 

FORD FIESTA ■ FORD ESCORT- FORD SIERRA ■ FORD CAPRI • FORD GRANADA ■ FORD TRANSIT 


Paket C: Umfaßt die Kfz- Haftpfl icht- und -Vollkaskover- 
sicherung inklusive Reparaturkosten-Verauslagung und 
Schadenabwicklung bei Unfällen. Und wenn Sie wollen, 
ist sogar noch mehr möglich: Insassen-Unfallversicherung, 
Auto-Schutzbrief, Verkehrsrechtsschutz und Kfz-Steuer 
Das Paket C können Sie auch gesondert - also ohne die 
Pakete A und B - in Anspruch nehmen. 

3 Pakete, die auch Ihre Mitarbeiter entlasten. Ihr Fahrer 
erhält für das geleaste Fahrzeug einen LeasingV\usweis. 
Damit kann er bargeldlos die entsprechenden Dienst- 
leistungen nutzen. Bei allen Ford-Händlern bzw. bei den 
benannten Reifenfirmen, überall in der Bundesrepublik. 

Freie Wahl haben Sie auch bei der Entscheidung, 
welchen Ford Sie leasen wolleaVom spritzigen Fiesta über 
den neuen Sierra bis hin zum bewährten Ford Transit 
Fragen Sie Ihren Ford-Händler. 













Ein „ Sternchen “ 
kämpft um einen 
großen Namen 

F. DEED ERICHS, Berlin 
In einem verräucherten Musiklo- 
kal auf der Hamburger Reeperbahn 
spielte im Sommer des Jahres 1961 
eine damals noch unbekannte engli- 
sche Band auf, die den klangvollen 
Namen „Silver Beatles“ trug. Der 
S überglänz der „Sechziger“ ist beu- 
te längst zu einem Goldregen ge- 
worden für die Gruppe, die später 
als die Filzköpfe aus Liverpool zur 
erfolgreichsten Musiktruppe aller 
Zeiten avancierte. 


Ist McCartney der Vater? 


Doch just der Reeperbahn-Auf- 
tritt hat in jüngster Zeit dem Glo- 
rienschein eines „Beatle“ Kratzer 
zugefügt: Paul McCartney (40) soll 
heute, 22 Jahre nach seinem Elbe- 
Auftritt, ein Zehntel seines auf eine 
halbe Milliarde Mark ges chä tzten 
Vermögens nach Berlin überwei- 
sen. Das jedenfalls fordert die Berli- 
ner Hausfrau Erika Hübers (39), 
derzeit arbeitslos, für ihre 20jährige 
Tochter Bettina. Die angehende 
Kindererzieherin kam genau neun 
Monate spater zur Welt, nachdem 
Mutter Erika auf der Reeperbahn 
den Pilzkopf kennengelemt hatte. 

Eine Richterin des Amtsgerichts 
Berlin-S ch öne berg soll nun bis Mo- 
natsende entscheiden, was ein hal- 
bes Dutzend Anwaltskanzleien zwi- 
schen New York, London, Ham- 
burg und Berlin bisher nicht klären 
konnten: Ist McCartney, was dieser 
stets bestritten hat, der Vater? Hand 
in Hand mit dieser Frage geht es 
natürlich auch um die Höhe der 
Abfindung - Mutter und Tochter 
würden gerne aus der Sozialwoh- 
nung in eine Villa im Nobel-Viertel 
Grunewald ziehen. Ein Zehntel des 
McCartney- V ermö gens wäre ihnen 
dazu gerade recht, wie die beiden 
immer versichern. 

Vor fünfzehn Jahren hatte es die 
letzte Finanzspritze gegeben, als der 
Engländer, um öffentliche Diskus- 
sionen zu vermeiden, 30 000 Mark 
als Unterhalt für seine angebliche 
Tochter überwies - ohne jedoch mit 
dieser Zahlung die Vaterschaft an- 
zuerkennen. Endgültige Aufklä- 
rung sollte jetzt eine Blutprobe brin- 
gen; Der Ex-Beatle hatte sich in 
London zum klärenden Aderlaß be- 
reitgefunden, das Ergebnis lag in 
der vergangenen Woche der Amts- 
richterin in Berlin vor. 

Fazit der Testreihe: Das Gutach-; 
ten spreche, so das Gericht, „über- 
wiegend gegen die Vaterschaft“, 
schließe sie jedoch nicht völlig aus. 
Die Anwälte von Erika Hübers ver- 
langen nun eine Untersuchung des 
britischen Musikers von einem Ber- 
liner Gerichtsmediziner und be- 
gründen es so: „Es ist nicht erwie- 
sen, daß in London wirklich das 
Blut von McCartney untersucht 
worden ist“ 


Willko mme ne Publicity 


Ob Paul McCartney nun der Vater 
ist odernicht-an derSpree wird von 
der angeblichen Beatle-Tochter 
wieder geredet, was ihr keinesfalls 
ungelegen kommt In jugendlicher 
Unbekümmertheit versucht sie, im 
Schlagergeschäft Fuß zu fassen. 
Der Publicity-Rummel und ihr 
selbstsicher gewählter Künstlerna- 
me „Bettina McCartney“ verhalfen 
ihr bislangzu zahlreichen Auftritten 
in Berliner Tanzschuppen. Die Ho- 
norare bewegen sich jedoch, bezo- 
gen auf das übliche Beatle-Salär, in 
vergleichsweise dürftigem Rah- 
men: Für einen oderauch schon mal 
drei Hunderter pro Abend trällert 
Bettina „mit kräftigem Stimm - 
chen“, so die Fachpresse, alte Pres- 
ley-Songs. 

Ein kamerehinderliches Überge- 
wicht hat der angebliche Cartney- 
Sproß mit Selters und Salaten mitt- 
lerweile abgebaut, so daß ein Produ- 
zent dem singenden Aschenputtel 
jetzt sogar eine Single spendierte. 
Der beziehungsreiche Titel: „Let it 
be me . . .“ 



Ein Kleinod preußischer Baukunst in der Rekonstruktion: die gestern el »geweihte Kirche. Das Original hatten 
die Hugenotten 1705 erbaut. foto: jOrgens 


Zwei getrennte Gemeinden, ein Dom 
und das Hohenzollern-Lob in Ost-Berlin 

39 Jahre nach ihrer Zerstörung wurde die Kirche der Hugenotten neu geweiht 


HANS-R. KARUTZ, Berlin 

Ein Lob der Hohenzollem prangt 
seit gestern mittag mitten in Ost- 
Berlin am Fries eines Gotteshau- 
ses, das gestern zwei getrennte Ge- 
meinden einte: Berlins französisch 
reformierte Protestanten — 350 in 
Ost 1500 in West - feierten 39 Jahre 
nach der Bombennacht vom Mai 
1944 die Wiedereinweihung ihrer 
lürche. Sie steht mit dem Spruch 
versehen „Gott zur Ehre, der Ge- 
meinde zum Segen, unter dem 
Schutz der Hohenzollem erbaut“ 
auf Berlins einst prominentestem 
Platz neben dem Lustgarten - am 
G endarmenmarkt 

Rund 7,5 Millionen Mark kostete 
diese Rekonstruktion eines Klein- 
ods preußischer Baukunst von 
1705. Inmitten der riesigen Bau- 
stelle eines Platzes, den die 
„DDR“ -Führung zur 750-Jahr-Fei- 
er Berlins 1987 mit Glanz und Glo- 
ria wieder herrichten will, nimmt 
sich das Kirchlein schlicht und be- 
scheiden aus. 

„Wir werden uns in der neuen 
Kirche zuerst wie verloren fühlen“, 
meinte Pfarrer Friedrich Welge aus 
Ost-Berlin. Nach der Kriegsnacht 
zog das kleine Häuflein der Nach- 
fahren der Hugenotten, die der 
Große Kurfürst ins karge Branden- 
burg ließ, in den benachbarten 
Kuppelbau ein. 

Der Turmbau im alten Herzen 
Berlins geht auf eine „Ordre“ des 
Alten Fritz zurück - seither gehört 
dieser Dom-Teil folglich dem 
Staat. Heute dem Ostberliner Magi- 
strat, der auch für die Restaurie- 
rung der vergoldeten Figur auf der 
kupferbeschlagenen Kuppel auf- 
kam. In 70 Meter Höhe schwenkt 


eine allegorische Frauengestalt 
Richtung Machtzentrum der SED 
ihren Palmzweig. 

Im „Neuen Deutschland“ behalf 
man sich einst bei der Beschrei- 
bung mit dem Hinweis auf eine 
„symbolische Figur“. Daß es sich 
dabei um den „Triumph der Reli- 
gion“ handelte, war für die Redak- 
tion dies Parteiblatts wohl doch zu- 
viel des Guten . . . 

Die Mittel für den Kirchbau 
stammten zum größten Teil aus 
Spenden der bundesrepublikani- 
schen Landeskirchen. Das Finan- 
ziemngsmodell „Neubauten gegen 
harte Devisen“ bewährte sich be- 
reits bei der Wiedererrichtung des 
W ilhelm ininrhm Doms viS-ä-VlS 
des Prunkbaus der „DDR“, dem 
„Palast der Republik“. 

Schon am Samstag drückten 
Ostberliner Spaziergänger zu Dut- 
zenden die noch verschlossene 
Türklinke des Neubaus. 

Um den Andrang zu steuern, gab 
die Kirchgemeinde gestern Ein- 
trittskarten für die 600 Plätze aus. 
Der Premieren-Gottesdienst war 
per Lautsprecher auch in Neben- 
räumen zu verfolgen. Auf den Eh- 
renplätzen fanden sich die Bot- 
schafter der USA, Frankreichs und 
Großbritanniens samt alliierten Of- 
fizieren in ihren Ausgehuniformen 
ein. Prominente und namenlose 
Gäste erlebten eine Kirche, deren 
westliche Teil-Gemeinde in einer 
Seitenstraße des Kurftirsten- 
darruns residiert. 

Ehre Pastorin Horsta Krum 
sprach ein Grußwort an die Bru- 
derkirchen im Westen. 

Als ihre neue Heimat betrachten 
künftig auch die rund 400 verblie- 


benen lutherischen Protestanten 
der Ruine der „Friedrich-Werder- 
schen Kirche“ den erneuerten Bet- 
Saal der „RäfUgies“ aus Frank- 
reich. 

Es war der Große Kurfürst, der 
1685 durch sein berühmtes „Edikt 
von Potsdam“ den Zug der franzö- 
sischen Flüchtlinge ins Preußische 
ermöglichte. Die Nachfahren der 
Bartholomäusnacht-Opfer brach- 
ten den wackeren, aber ungehobel- 
ten Berlinern Stil, Witz, Grazie und 
Lebensart bei - eben „komment“. 

Glaubt man den Folianten, 
sprach damals jeder dritte Haupt- 
städter nur Französisch. Dichter 
und Künstler wie Theodor (oder 
Theodore) Fontane, der geniale 
Schauspieler Ludwig Devrient und 
die berühmte Familie der „de Mai- 
ztere“ führten hugenottisch-franzö- 
sisches Blut. 

Im Blatt der Ost-CDU, der „Neu-, 
en Zeit“, war kürzlich nachzul es en, 
was Carl Ludwig Freiherr von Pöll- 
nitz 1791 über die Neu-Preußen 
schrieb: „Sie haben Überfluß und 
Wohlstand eingeführt -und diese 
Stadt zu einer der schönsten Euro- 
pas gemacht. Durch sie kam der 
Geschmack an Künsten und Wis- 
senschaften zu uns. Sie milderten 
unsere rauhen Sitten." Die Huge- 
notten schlugen die ersten Markt- 
stände auf, pflasterten Straßen und 
erfanden den Schutzmann. 

Mit dem Alten Fritz gab’s aller- 
dings auch Arger; Denn um zur 
Kirche zu gelangen, mußten sich 
die Gläubigen bisweilen ihren Weg 
durch die dampfenden Pferdelei- 
ber der „Gens d'armes“ bahnen, 
die nahebei ihre Ställe unterhiel- 
ten. 


Kapituliert 

„Die letzten Tage waren die rein- 
ste Hölle: Ich will dort nie wieder 
hin! ** Das erklärte der britische 
Abenteurer David Hempleman- 
Adamz (26) nach dem Scheitern 
seines waghalsigen Unternehmens, 
den Nordpol zu Fuß zu erreichen. 
Der völlig entkräftete Brite war 
Sonnabend von einer zweimotori- 
gen „Twin Otter“ aus der Eiswüste 
geholt und zurück zum Stützpunkt 
„Operation Cäsar“ gebracht wor- 
den. 

Grimms Märchen 

Aller guten Dinge sind drei, 
scheint sich der texanische Olma- 
gnat Jack Grimm zu sagen; er ist 
jedenfalls bereit, ein drittes Mal auf 


LEUTE HEUTE 

die Suche nach der versunkenen 
„Titanic“ zu gehen. Diebeiden Fehl- 
schlage sollen den ungebrochen op- 
timistischen Amerikaner schon 
mehr als zehn Millionen Dollar ge- 
kostet haben. 

Ratenzahlung 

US- Präsident Ronald Reagan 
und seine Frau Nancy haben den 
Rest ihrer fälligen Einkommensteu- 
er für 1982 bezahlt und an den Staat 
einen Scheck über 124 582 Dollar 
übersandt Einen Teil der Gesamt- 
steuersumme von 292 616 Dollar - 
39,5 Prozent des Einkommens - 
hatten sie schon früher überwiesen. 


Mit dem Rest hatten sie sich wie 
Mijimnwi US-Bürger Zeit bis kurz 
vor dem Fälligkeitstermin gelassen. 
Im vergangenen Jahr hatten die 
Reagans 165 291 Dollar Einkom- 
mensteuergezahlt 

Geld spielt keine Rolle 

Der saudiarabische König Fahd 
demonstriert in London auf über- 
zeugende Weise, daß Geld für ihn 
keine Rolle spielt Er läßt sich nur 
wenige Minuten vom Buckingham 
Palast entfernt ein vierstöckiges 
Stadtpalais mit 52 Räumen herrich- 
ten, bei dem alleine die Umbauten 
fast 100 Millionen Mark kosten. Im 
Garten wird ein zweistöckiger, un- 
terirdischer Swimming-pooi-, Sau- 
na- und Massageraumkomplex ge- 
baut 


Luxusverbrauch an 

Herzschrittmachern? 

Deutsche Experten warnen vor zu rascher Implantation 


Von JOCHEN AUMLLLER 

D ie Hereschrittmacher-Industrie 
in der Bundesrepublik blüht 
vor allem d ank der tatkräftigen 
Unterstützung der Arzte. Mögli- 
cherweise blüht sie sogar zu üppig. 
Schrittmacher werden nicht nur 
allzu großzügig eingepflanzt, son- 
dern auch häufig schon ausge- 
tauscht wann ihre Leistungsfähig- 
keit noch lange nicht erschöpft ist 
regen sich kritische Töne nicht nur 
in den USA. 

Den Mut zu einer ähnlichen Kri- 
tik fand jetzt auch in Deutschland 
eine Kardiologengruppe der Tech- 
nischen Hochschule in Aachen un- 
ter Leitung von Professor Effert in 
Zusammenarbeit mit Professor Ir- 
nich vom Institut für Medizinische 
Technik der Universität Gießen. 
Die Experten bedauerten den Lu- 
xusverbrauch an Herzschrittma- 
chern nicht nur aus ökonomischen 
Gründen, sondern auch, weil sie 
wissen, „daß eine Schrittmacher- 
implantation durchaus mit nen- 
nenswerten Risiken verbunden 
ist“. 

Kein Zweifel kann freilich daran 
bestehen, daß die Entwicklung der 
Herzschrittmacher ein Meilenstein 
in der modernen Kardiologie ge- 
worden ist. Allem in der Bundesre- 
publik werden seit 1978 jährlich 
mehr als 30 000 Schrittmacher ein- 
gepflanzt, „implantiert“, wie die 
Mediziner sagen. Bei speziellen 
Herzrhythmusstörungen vermag 
der Schrittmacher nicht das Leben 
zu retten, viele dieser Patienten 
merken dann gar nicht mehr, daß 
sie herzkrank sind - ein Genie- 
streich der Medizintechnik, der un- 
verständlicherweise nie mit dem 
Nobelpreis ausgezeichnet wurde. 

Die Ärzte schienen sich auf die- 
sen Fortschritt geradezu zu stür- 
zen. In der Bundesrepublik ver- 
zeichne te man von 1970 bis 1976 
insgesamt eine .. Steigerungsrate 
von 776 Prozent Ähnlich war es in 


den USA. Dort fiel beispielsweise 
dem Brooklyn Hospital in New 
York 1976 auf, daß die Implanta- 
Hn nghätifigltri t innerhalb von vier 
Jahren um 600 Prozent hochge- 
schnellt war. Im gleichen Zeitraum 
nahm aber die Patientenzahl nur 
um 15 Prozent zu. Zweifel regte 
sich, ob da nicht des Guten zuviel 
getan werde. Der Verdacht erhärte- 
te sich. Nachdem ein Kardiologen- 
gremium Richtlinien für den Ein- 
satz von Schrittmachern ausgear- 
beitet hatte, sank die Zahl der jähr- 
lichen Implantationen daraufhin in 
den Jahren 1977 bis 2978 um mehr 
als 50 Prozent Was sich so an- 
schaulich im Brooklyn Hospital 
abspielte, soll sich in vielen ameri- 
kanischen Kliniken ebenfalls zuge- 
tragen haben. 

„Vor diesem Hintergrund", so 
kommentieren nun die deutschen 
Experten, „stellt sich die Frage, ob 
nicht auch in der Bundesrepublik 
zu viele Schrittmacher aus zweifel- 
hafter Indikation implantiert wer- 
den.“ Die Bestätigung des Ver- 
dachts fällt ihnen nicht schwer. 
Dazu braucht nur die sogenannte 
Gesamtimplantationsrate in Erst- 
und Austauschimplantationen auf- 
geteilt zu werden. Danach zeigt 
sich in den letzten fünf Jahren ein 
weiterer Anstieg von Erstimplan- 
tationen. Das bedeutet aber, daß in 
den Kliniken zunehmend häufig 
entschieden wild, Herzrhythmus- 
störungen mit einem Schrittma- 
cher zu behandeln. 

Künftig sollte die Entscheidung, 
ob eine Schrittmacher-Implanta- 
tion tatsächlich zwingend ist kriti- 
scher gefällt werden, fordern daher 
die Experten. Bef einer Reihe von 
Ursachen für Rhythmusstörungen 
sei noch längst kein Nutzen nach- 
gewiesen, andere „Taktunregelmä- 
ßigkeiten“ des Herzens ließen sich 
auch medikamentös zufriedenstel- 
len. 

Seite 2: Zu viele Schrittmacher 


Kaum noch Hoffnung auf 

Rettung der „Skldharta“ 

Falschmeldungen irritieren Suche nach deutscher Yacht 


dpa, Singapur 

Mit immer weniger Hoffhung, 
noch Überlebende zu finden, ging 
gestern im Südchinesischen Meer 
die Suche nach der seit einer Wo- 
che verschollenen deutschen 
Yacht „Siddharta“ und ihren sechs 
Besatzungsmitglied em weiter. Be- 
reits in der Nacht gestartet, um 
beim HeUwerden über dem Such- 
gebiet zu sein, flog ein Rettungs- 
flugzeug mit geschulten Beobach- 
tern an Bord den näheren und wei- 
teren Umkreis der gefürchteten 
und normalerweise gemiedenen 
Spratley-Inselgruppe ab. 

Von dort hatten sich der Yacht- 
besitzer Peter Marx, seine Frau 
Jenny aus Singapur und die vier 
Kölner Funkamateure zum letzten- 
mal am 10. April authentisch mit 
einem dramatischen SOS gemeldet 
und gefunkt, sie würden bei Annä- 
herung der Küste von dort be- 
schossen. Die Yacht sei in Brand 
geraten. Die Kölner wollten von 
den Spratleys eine Funkbrücke in 
alle Welt schlagen. 

Vier Tage später waren dann 
noch einmal verzweifelt klingende 
Notsignale aufgefangen worden, in 
denen es hieß, vier der ursprüng- 
lich sechs Besatzungsmitglieder 
seien noch am Leben. Die Echtheit 
dieser Funksprüche ist umstritten. 

Auf den Spratleys, die als „Ge- 
fahrengebiet“ gelten, unterhalten 
mit Vietnam, den Philippinen und 
Taiwan mindestens drei Länder 
militärische Stützpunkte. Sie wol- 


len damit ihren Hoheitsanspruch 
auf die TnsAin unterstreichen, in 
deren Nähe reiche Ölvorkommen 
vermutet werden. . Auf dem süd- 
lichsten Ausläufer „Amboyna 
Gay“, wo möglicherweise die 
Yacht unter Beschuß kam, sollen 
die Vietnamesen eine beachtliche 
Garnison haben. 

In Singapur und in Brunei be- 
fürchtet man, daß die Verscholle- 
nen nicht mehr am Lieben seien. 
Die Theorie, daß die technisch und 
funkmäßig hervorragend ausgerü- 
stete „Siddharta“ vielleicht noch 
irgendwo wohlbehalten kreuzt und 
möglicherweise wegen Stromaus- 
falls nicht senden kann, wird allge- 
mein verworfen. Die Suchflugzeu- 
ge, meinen Kenner, hätten den 17 
Meter langen und sehr breiten Ka- 
tamaran mit dem gelben Aufbau 
auch aus großer Höhe bereits aus- 
gemacht Bisher ist nicht die ge- 
ringste Spur von der Yacht ent- 
deckt worden. Es wird allerdings 
auch noch für möglich gehalten, 
daß die verschollene Besatzung 
von Soldaten einer fremden Macht 
gefangengehalten wird. 

Falschsignale, die vermutlich 
aus reiner Sensationslust gesendet 
werden, hemmen die Suche immer 
wieder. So hatte ein malaysischer 
Funkamateur die ganze Welt durch 
die „Tärtaren-Nachricht“ alar- 
miert, er habe abgehört, daß ein 
sowjetisches Atomunterseeboot 
vier Überlebende gerettet habe. 


WETTER; Es bleibt mild 


Ein „Steinbock“ überspringt die Anden 

Soweit ist es mit der Eisenbahn- 
Trasse noch nicht. Vorerst liegt 


Wetter läse: Zwischen hohem Luft- 
druck über dem östlichen Mitteleuropa 
und einer von der Biskaya bis zum 
Nordmeer reichenden Tiefdruckzinne 
wird sehr milde Luft nach Deutschland 
geführt. Schwa che Tief ausläuf er erfas- 
sen den Westen des Bundesgebietes. 



Vorhersage für Montag: 

Sfidwesten and Nordwesten: Wech- 
selnde, zeitweise starke Bewölkung 
und gelegentlich leichter Regen. 
Höchsttemperaturen 17 bis 21 Grad. 
Auch nachts zeitweise Regen und Ab- 
kühlung auf 12 bis 9 Grad. Mäßiger bis 
frischer Wind um Süd. 

Übriges Bundesgebiet und Berlin: 
Sonnig, zeitweise auch leicht bewölkt 
und trocken. Nachmittagstemperatu- 
ren nahe 22 Grad. Nachts wolkenarm 
und Abkühlung auf 9 bis 3 Grad. Mäßi- 
ger Wind aus Süd bis Südost. 

Weitere Aussichten für Dienstag: 

Wolkig, gelegentlich Regen, weiter- 
hin mild. 


Tem peraturen am Sonntag. 13 Uhr: 


Berlin 

14“ 

Kairo 

18“ 

Bonn 

ir 

Kopenh. 

10* 

Dresden 

13- 

Las Palmas 

20“ 

Essen 

16“ 

London 

9“ 

Frankfurt 

15“ 

Madrid 

15* 

Hamburg 

15° 

Mailand 

14“ 

List/Sylt 

12° 

Mallorca 

16“ 

München 

H" 

Moskau 

2" 

Stuttgart 

15“ 

Nizza 

14“ 

Algier 

26" 

Oslo 

7° 

Amsterdam 

11* 

Paris 

12“ 

Athen 

15* 

Prag 

12“ 

Barcelona 

14“ 

Rom 

15* 

Brüssel 

14* 

Stockholm 

10“ 

Budapest 

9* 

Tel Aviv 

18* 

Bukarest 

12° 

Tunis 

20“ 

Helsinki 

8° 

Wien 

10“ 

Istanbul 

10° 

Zürich 

13* 


* Sonnenaufgang am Dienstag: 6.20 
Uhr, Untergang: 20.24 Uhr, Kfonduf- 
gang: 10.26 Uhr, Untergang 2.39 Uhr. 

■ m MEZ, zentraler Ort Kassel 


„Jonny Cash war 
nicht voll an Bord“ 

rb. Bonn 

Millionen Fernsehzuschauer in 
der Bundesrepublik, in Österreich 
und der Schweiz waren am Samstag 
abend bei der ZDF-Sendung „Wet- 
ten daß . . . “ Zeugen des blamablen 
Auftritts des amerikanischen Coun- 
try-Sängers Jonny Cash. Der Star 
trat zwar wie gewöhnlich ganz in 
Schwarz gekleidet auf, was er am 
Vorabend seines Tournee-Starts 
durch zahlreiche deutsche Städte 
jedoch bot, war nur ein Bruchteil 
seines Könnens: Kraftlos die legen- 
däre Stimme, unsicher die Haltung, 
unverständlich die Worte. War Jon- 
ny Cash krank? Hatte er während 
des Flugs über den Atlantik zu tief 
ins Glas geschaut? 

„Es kann nicht geleugnet werden, 
daß Jonny Cash fitst aus den Panti- 
nen gekippt wäre“, gab ZDF-Pres- 
sesprecher Fritz Huren zu. „Er war 
tatsächlich nicht voll an Bord. Doch 
was die Ursache seiner miserablen 
Vorstellung war, kann ich nicht 
sagen. Fest steht nur, daß Cash 
keine Proben mitgemacht hat. Das 
verträgt sich nicht mit dem Profes- 
sionalitätsverständnis der amerika- 
nischen Stars. Künftig verlangen 
wir jedoch auch von ihnen Teilnah- 
me an den Proben -Professionalität 
hin, Professionalität her.“ 


S üdamerika soll durch das „Pro- 
jekt Steinbock“ verkehrsmäßig 
besser erschlossen werden. Vorge- 
sehen sind direkte Straßen- und 
Eisenbahn-Verbindungen zwi- 
schen Atlantik und Pazifik, die ent- 
lang des Wendekreises des Stein- 
bocks verlaufen werden. 

Die Topographie des Subkonti- 
nents - ein abweisendes Interieur 
und die schroffe Barriere der Kor- 
dilleren in seiner N ord-Süd- Aus- 
dehnung - sowie die Ballungszen- 
tren am Küstensaum erschwerten 
eine Integration der südamerikani- 
schen Republiken. 

Bis vor wenigen Jahren noch wa- 
ren Metropolen an der Ostküste 
stärker nach Europa oder Nord- 
amerika zugewandt als mit der Pa- 
zifik-Küste des eigenen Erdteüs 
verbunden. Besonders im Postver- 
kehr und im Güterumschlag zur 
See gab es kuriose Umwege. 

Die politische Einigung und 
wirtschaftliche Kooperation Süd- 
amerikas krankt an der verkehrs- 
technischen Rückständigkeit- Das 
von interessierten Regierungen 
und der Wirtschaft konzipierte 
„Projekt Steinbock“, das infolge 
der angespannten Finanzlage der 
betroffenen Länder kaum vor dem 
Jahre 2000 verwirklicht werden 
kann, umfaßt: 

ft Eine die Südspitze Südamerikas 


durchquerende Feinstraße vom 
chilenischen Hafen Antofagasta 
über die Anden zur argentinischen 
Stadt Salta, der paraguayischen 
Hauptstadt Asuncion zum brasilia- 
nischen Hafen Santos. 

• Eine vom chilenischen Hafen 
Iquique ausgehende und paraiirf 
zu der Femstraße verlaufende Ei- 
senbahn-Linie nach Santos, die 
ebenfalls über Salta und Asuncion 
führt 



An der transandinen Femstraße 
von Antofagasta nach Salta wird 
bereits im chilenischen Flanungs- 
ministerium auf den Reißbrettern 
gearbeitet. Dieses Vorhaben wird 
von den Vereinten Nationen unter- 
stützt 


hierzu nur der Wunsch einer Wirt- 
schaftsgruppe vor, der Unterneh- 
mer aus Argentinien, Bolivien, Chi- 
le und Paraguay angeboren. Die 
Regierungen dieser Staaten scheu- 
en noch vor bindenden Abma- 
chungen zurück. 

Deshalb setzt Brasil ten erst ein- 
mal auf eine zweite Straßen Verbin- 
dung zum Pazifik: Die Landesstra- 
ße 364 von der Hauptstadt Br asilia 
über Cuiaba (Mato Grosso) und 
Porto Velho (Rondoia) nach Rio 
Branco (Bundesstaat Acrä) wird 
asphaltiert 

Vor allem im Ballungsgebiet Säo 
Paulo wartet man auf kürzere Ab- 
satzrouten zum Pazifik — der 
Schiffahrtsweg durch die Magel- 
lan-Straße und den Panamakanal 
ist zeitraubend und kostenträchtig. 

In Buenos Aires, der Hauptstadt 
Argentiniens, wird das „Projekt 
Steinbock“ freilich mit Mißtrauen 
betrachtet Man befürchtet ein 
wirtschafte politisches Vordringen 
der Brasilianer und eine schwin- 
dende Bindung der eigenen Nord- 
provinzen an die Zentrale. Buenos 
Aires würde seine dominierende 
Rolle für das Hinterland im Ein- 
zugsgebiet des Parana-Stromes 
einbußen. 

MANFRED NEUBER 


Ausschuß regt 



für Raumfahrt an 

AP; Washington 

Angesichts weiterhin beschränk 
ter Finanzmittel soll sich die ameri- 
kanische Raumfahrthehörde Nasa 
nach den Vorschlägen eines Exper- 
ten-Ausschusses bis zum En de des 
Jahrhunderts auf kostengünstige 
„ B iHi g -U ntemehmen“ zur ' Erfor- 
schung des erdnahen Weltraums 
konzentrieren. Der Ausschuß für 
die Erforschung des Sonnensy- 
stems schlugjetzt vor, neben den für 
dieses Jahrzehnt geplanten Hügen 
zu Jupiter und Venus bis zum Jahr 
2000 auch den Mars, den 'Saturn- 
Mond Titan und einen oder mehrere 
Kometen zu erforschen. Um die 
Kosten niedrigzu halten, regt der 
Ausschuß an, Flanetensonden auf 
der Grundlagejetzt schon benutzter 
Satelliten zu entwickeln und für die 
Reisen in die Grenzbezirke unseres 
Sonnensystems eine Forschung». 
Sonde (Mariner II) zu entwerfen. 
Diese Sonde könnte auch, einen 
Kometen und Asteroiden erfor- 
schen. Für das Plänetenft tögramm 
sollten ab 1984 jährlich 60 Millionen 
Dollar, für „Mariner Q* 100 Millio- 
nen Dollar zur Verfiigang gestellt 
werden. 

• ■ 1 ' * • i 

Tod auf der Straße 

AP, Deggendorf 

Drei Tote hat em Verkehrsunfall 
im Landkreis Deggendorf (Nieder, 
bayem) gefordert, bei dem am 

m i . 


" f 



jüngeren Bruders führ. Dieser war 
mit seinem Wagen Von der Fahr- 
bahn abgekommen undgegen eine 
Böschung geprallt Der wagen wur- 
de auf die Fahrbahn ■ zurückge- 
schleudert Der nachfolgende zwei- 
te Wagen raste in das Wrack. Dabei 
wurden der Bruder des Fahrers, eia 
21jähriger Beifahrer und ein I7jäh- 
riges Mädchen getötet ;V 

Schiagbamn stoppte Jagd 

dpa, Güttingen 
Bei der Verfolgung eines' Auto- 
diebs ist ein Göttinger Streifenwa- 
gen in der Nacht zu gestern bei 
Reifenhausen (Kreis GÖttinäenj in 
einen Schlagbaum an dex-Greine 
zur „DDR“ gerast Der hölzenie 
Abspenbalken auf demGehie&der 
Bundesrepuhlik zerepüttexte-yBie 
beiden Polizeibeamten müßten ver- 
letzt in ein Krankenhaus gebrächt 
werden. Der Autodieb entkam: ' 

Indischer Satellit gestartet 

AFP, Neu-Delhi 
Ein iri d igoher mgräfft o1T it 

ist g es tern morgen erfolgreich auf 
«ne Erdumlaufbahn gebracht wor- 
den. Eine 17 Tonnen schwere, via-- 
stufige Rakete mit festem Brenn- 
stoff wurde benutzt, die auch als 
Trägerrakete mittlerer Reichweite 
für Gefechtsköpfe dienerfkönnte. 

Großbrand im Hafen 

dpa, Duisburg 
Bei einem Großbrand in einer 
Holzlagerhalle im Duisburger Ha- 
fengebiet ist am Samstagabend 
nach ersten Schätzungen eia Sach- 
schaden von sechs Mülioneh Mark 
angerichtet worden. Über-, eine 
Stunde fang stand ein mächtiger 
Rauchpilz über dem Hafengelande, 
w ährend immer wieder Gasfla- 
explodierten. 
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Älteste Zwfflmge getrennt 

. SAD, Morse * 
Das älteste bekannteste Zwü- . 
lingspaarder Welt wurde jetzt durch 
den Tod getrennt, als die 101 Jahre ^ : 

alte Elizabeth Brown English in •• j 
einem Altenheim in Morae, Georgia, 
starb. Sie und ihre Schwester Lucy 
kamen am 13. Januar 1882 in einer 
Blockhütte zur Welt 




Bus in Gruppe gerast 

dpa, Seoul 

Zwölf Menschen sind in Südko- 3%r<?:r.> 
rea getötet und etwa zwanzigweite' ? D:? 

re verletzt worden, als ein Omnibus ^ 

in eine Fußgängergru 
Fahrer hatte nahe de 
Nonsan, 152 Kilometer 
Hauptstadt Seoul, beim 

eines Radfahrers die Kontrolle über 


fj-j, 

Ortschaft 
der 




eg zur Arbeit aui den reiaea 
befanden. - -51*^ . 

Kochtopfexplodiert . ? cr s; 

.SAD, Petugiä 

Vier Frauen wurden schwer, zwei ^^7- 
vo n ihnen lebensgefährlich verletzt, ‘ 1^ 
als in einer Großküche in Perugia % 
ein großer Dampfkochtöpf expk* >^7 
dierta. Teile des platzenden Topfes ^ ■ 
hatten ihnen schwere Verbrennus- 
genzugeffigt. . ^5 

17 Opfer bei Absturz 

rtr, Khartom 
Beim Absturz eines UberiBchen 
Flugzeuges sind am Samstag nufr 
destens 17 Menschen getötet wer- 
den, darunter der Direktorder Flug- Js 
gesellschaft Air Liberia. IMe Ua- 



rund drei Kilometer vom Ftagbafe* 1 
entferntes Wohngebiet Acht der ^ ^ i: 
neun Passagiere verbrannten; nun* u 

destens neun Personen einer suas- 
nesischen Familie, die die ESnwp ; 

hung ihres neuen Hauses feiste v 1 na*, 
wurde ‘ 


len getötet 


ZU GUTER LETZT 


Erschossener Türke von 
förmlich durchsiebt, 
ner dpa-Meldung' 
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